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-Von Dr. Wilhelm Foth

Vor 50 Jahren: Die Machtergreifung
im Oberamt Balingen

Am 30. Januar 1933 ernannte der Reichspräsident von Hindenburg Adolf HiltIer zum
Reichskanzler. Auf den ersten Blick war das ein Ereignis, dem alles Sensationelle abging. Die
Ernennung eines Reichskanzlers war ein fast alltägliches Ereignis - Adolf HitIer bildete die
23. Regierung in 14 Jahren Weimarer Republik. Es war ein selbstverständliches Ereignis,
denn Adolf Hitler war Führer der stärksten Partei, der bei den Reichtagswahlen des Jahres
1932 weitaus die meisten Mandate zugefallen waren. Es war ein höchst normales Ereignis,
denn es war wie üblich eine Koalition, die im Reichstag über keine Mehrheit verfügte und die
außer HitIer nur noch zwei Nationalsozialisten umfaßte.

Und doch wurde aufmerksamen Beobach­
tern schon bald klar, daß dieser Reg'ierungs­
wechsel aus dem Rahmen des üblichen weit
herausfiel: Am Abend -des 30. 1. 1933 zog ein
kilometerlanger Fackelzug von Hitleranhän­
gern durchs Brandenburger Tor und an Hitler
vorbei. "Deutschland ist im Erwachen!" jubel­
te Goebbels, der Propagandachef Hitlers,
nachdem er schon vorher in seinem Tagebuch
notiert hatte: "Hier (d. h . aus der Reichskauz­
lei) bringt uns keiner wieder lebendig heraus,"
(womit er übrigens recht behalten sollte, denn
sowohl Hitler wie auch Goebbels begingen
1945 in der Reichskanzlei Selbstmord). Wie
erlebte nun der "kleine Mann" "in der Pro­
vinz" die Ereignisse des Jahres 1932/33? Was
erlebte der Bürger in Balingen und Ebingen in
diesen Monaten von der "großen Politik"?

Zunächst ist festzustellen, daß die Leute der
damaligen Zeit bei weitem nicht so unmittel­
bar die Ereignisse miterleben konnten wie
heute, da es das Fernsehen noch nicht gab.
Auch das Radio steckte noch in den Kinder­
schuhen; Direktreportagen bzw.-übertragun­
gen waren noch fast unbekannt. Außerdem
war der Kreis derer, die Radioapparate besa­
ßen, verhältnismäßig klein.

Eine umso größere Rolle spielte die Tages­
zeitung, auch wenn sich sicher viele aus wirt­
schaftlichen Gründen ein Abonnement nicht
leisten konnten. Die Tageszeitung vermittelte
die Ereignisse, die in der "großen Welt " ge­
schahen, die Tageszeitung unterrichtete über
die lokalen Vorkommnisse; die Tageszeitung
war darüber hinaus das Instrument, mit dem
die Parteien hoffen durften, auf die Wähler
Einfluß zu nehmen.

Eine viel größere Bedeutung als heute hat­
ten sicherlich die Parteiversammlungen,
Kundgebungen, Feierstunden, Propaganda­
märsche usw. Diese Veranstaltungen waren
viel stärker besucht als heute. Hier waren die
Parteien präsent. Hier boten sie direkte Infor­
mation vor Ort, hier zeigten sie ihre Stärke.
Hier zeigte sich' aber auch, welche Parteien
effektiv organisiert und ideenreich geführt
wurden. Und da lief die NSDAP allen anderen
Parteien bei weitem den Rang ab. Für den, der
sich rückblickend mit den lokalen Ereignissen
beschäftigt, ist es immer wieder frappierend
zu sehen, wie das, was sich etwa in Balingen
oder Ebingen als rein lokale Aktion abspielte,
in anderen Städten in ganz ähnlicher Weise
ablief. Das waren also zentral geplante und
örtlich organisierte Veranstaltungen. Und das
gab es in keiner anderen Partei.

Württemberg im Jahr_1932
Württemberg war von der Weltwirtschafts­

krise viel weniger stark erfaßt als das übrige

Deutschland, aber sie hinterließ auch hier tiefe
Spuren.

Ende Januar 1933 gab es in Württemberg
133 604 Arbeitslose, d. h. der Anteil der Ar­
beitslosen an der Bevölkerung betrug 5 Pro­
zent, im Reichsdurchschnitt aber 9,2 Prozent.
Der Grund für diese günstigere Lage ist in der
Sozialökonomischen Struktur Württembergs
zu suchen. Die arbeitsintensive Veredlungsin­
dustrie, die in Württemberg vorherrschte, war
von der Krise viel weniger betroffen als die

-Grundstoff- und Produktionsindustrie etwa
des Ruhrgebiets. Die Mannigfaltigkeit der In­
dustrie sorgte dazu für einen gewissen Aus­
gleich zwischen den Branchen, die von der
Krise stärker und solchen, die weniger betrof­
fen waren. Klein- und Mittelbetriebe herrsch­
ten vor; sie konnten sich Krisen _elasti scher
anpassen als Großbetriebe. Viele Arbeiter wa­
ren "Arbeiterbauern", die noch in der Land­
wirtschaft verwurzelt waren, die dort einer­
seits wirtschaftlichen Halt fanden, deren Geist
andererseits vom bäuerlichen Geist geprägt
war, der politischem Radikalismus abhold ist.

Außerdem hatte die württembergische Lan­
desregierung ein sehr effektives Arbeitsbe­
schaffungsprogramm verabschiedet, von dem
der Ausbau und die Elektrifizierung des _Ei­
senbahnnetzes und der Bau des Neckarkana­
les am bekantesten sind.

Die Nationalsozialisten hatten bei den Land­
tagswahlen 1928 lediglich ein Mandat errun­
gen, und bei den Reichstagswahlen 1930 war
der Wahlkreis Württemberg mit nur 9,4 Pro­
zent der Stimmen für die NSDAP der weitaus
schwächste in Deutschland. In den folgenden
Jahren allerdings änderte sich das. Bei der
Landtagswahl im April 1932 zogen die Natio­
nalsozialisten mit 23 Abgeordneten in den
Landtag ein und waren damit stärkste Frak­
tion. Die bürgerliche Regierung Bolz regierte
von nun an als Minderheitskabinett, toleriert
von der SPD-Fraktion. S6 verdienstvoll sie
auch arbeitete, so versäumte sie es doch, aktiv
der Radikalisierung der Massen entgegenzu­
treten.

Das zeigte sich bei den Reichtagswahlen des
Jahres 1932: Mit 30,3 bzw. 26,2 Prozent wurde
die NSDAP jeweils stärkste Partei im Lande
vor dem Zentrum. Wie stark die Radikalisie­
rung voranging, zeigte sich auch daran, daß im
November 1232 die KPD mit 14,5 Prozent der
Stimmen die SPD mit 15,2 Prozent fast einge-
holt hatte. _

Allerdings täuschen die Wahlergebnisse auf
Landesebene über das wahre Stimmverhalten
der württembergischen Bevölkerung hinweg:
Während im bäuerlich bestimmten katholi­
schen Oberland die radikalen Parteien keine
Chance hatten, sah es in den kleinbäuerlich
bestimmten evangelischen Gebieten und in

Veranstaltungen 1983
Exkursionen

24. 4. PfuUingen, Lichtenstein (KIek)
9.5. Baugeschichtliche Führung durch

Altebingen. zus. mit Lehrerfortbildung
(Dr. Stettner/Klek)

_ J7.-19. 6. Bottwartal. Heilbronn, Wimp­
fen , Horrheim (Wedler)

10. 7. Rotenberg, Schorndorf, Waiblin­
gen (Krauß)

25.-28. °8. Unteres Altmühltal (Dr.
Stettner)

18. 9. (?) Kaiserstuhl (Dr . Maulbetsch)
9. 10. Donauversickerung, Aachtopf,

Hohentwiel, Schloß Langenstein (Dr.
Foth, Munz) .

Hauptversammlung 12. Nov. im Schloß
Lautlingen.

den industriell geprägten Gebieten wesentlich
anders aus - dort hatten einerseits NSDAP,
andererseits KPD ihre festen Bastionen.

Das läßt sich auch sehr deutlich erkennen
am Wahlverhalten der Bevölkerung des dama­
ligen Oberamts Balingen. Während die katho­
lischen Orte Margrethausen, Lautlingen, Un­
terdigisheim, Geislingen und Erlaheim sichere
Stützen des Zentrums waren, fielen die vor­
wiegend evangelischen Pfarrer der NSDAP
zu. Besonders charakteristisch ist, daß im
Herbst 1932 ein eigenartiges Pendeln der Wäh­
ler von der NSDAP zur KPD zu beobachten
ist, besonders im Oberen Bezirk, d . h. Ebin­
gen, Tailfingen usw., was dazu führte, daß bei
der Reichtagswahl vom 6. 11. 1932 das Ober­
amt Balingen eine knappe relative Mehrheit
der KPD hatte. Diese Partei lag mit 25,6 Pro­
zent weit über dem Landesdurchschnitt von
14,5 Prozent. (Die NSDAP erzielte gleichzeitig
25,2 Prozent gegenüber dem Landesdurch­
schnitt von 26,2 Prozent). Wie wenig das aller­
dings echt kommunistische Gesinnung war,
zeigte sich bei den Wahlen vom März 1933: Die
Wählerschaft der KPD im Oberamt Balingen
halbierte sich, während die NSDAP natürlich
sprunghaft zunahm. (Nur am Rande sei ver­
merkt, daß Heselwangen immer, auch bei die­
ser Wahl, eine Hochburg der SPD war und
blieb). Wo lagen die Gründe für den Aufstieg
der NSDAP im Oberamt Balingen wie im
ganzen Land Württemberg?

Da war zum ersten die Weltwirtschaftskrise,
die mit '- ihrer Massenarbeitslosigkeit das
Selbstvertrauen der Arbeiter zerstörte und die
dem Bürgertum; das schon weitgehend durch
die Inflation seine Lebensgrundlage verloren
hatte, die Furcht einjagte, alles durch eine
Revolution von links zu verlieren.

Da war zweitens die politische Ideologie.
Viele Beamte, Geschäftsleute, Handwerker
und 'Bauern , vor allem in den evangelischen
Gebieten, wählten die NSDAP, weil sie, neben
den Kommunisten, die einzige Partei war, die
nie an der Regierung beteiligt gewesen war,
also auch keine Schuld am herrschenden
Elend trug, die im Gegenteil Abhilfe versprach
durch einen radikalen Neuanfang, durch eine
Besinnung auf die "alten" Tugenden, durch
ein radikales Durchgreifen gegen die Anhän­
ger des "Systems" (womit die Parteien der
Weimarer Republik gemeint waren), das die
Schuld an allem Elend, am Versailler Vertrag,
an den Reparationen, an der Inflation und jetzt
an der Weltwirtschaftskrise trug. Und Vertrau-
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Von Fritz Scheerer (S chluß)

Bl ick vom Lernberg auf die Gosheimer Braunjura-Pforte. Im Hintergrund der Albsteilrand am
Klippeneck. .

Vom oberen Kinzigtal zurSüdwestalb

Fortsetzung folgt

sitzende der Demokraten, erklärte: -"Hände
weg von unserem Land Württemberg . Wir
bauchen keinen Nazi-Vogt über unser Land
... Wir haben es wahrhaftig nicht nötig, eine
entrechtete Reichsprovinz, eine Filiale von
Berlin zu werden . . . Wir werden uns wehren
bis zum Schluß, und wir werden und wollen
zusammenhalten wie Pech und Schwefel" .

Am Vorabend des Wahltags fand in Balingen
noch ein großer Propagandaknüller der
NSDAP statt: Ein als .Jnterpclitische Veran­
staltung rein örtlichen Charakters" getarnter
Fackelzug der NSDAP. zuerst auf den Heu­
berg, dann vors Rathaus zog viele hundert
Schaulustige an. In Wirklichkeit war d iese
Veranstaltung sorgfältig geplant und fand in
ähnlicher Weise in vielen deutschen Städten
statt.

fast ebener, annähernd 200 m ti efer Einschnitt
. von über 1 km Breite , über den d ie euro päi­

sche Wasserscheide (Rhein /Donau) v erläuft ,
so daß sich die Wasser des Deil inger Rathau­
ses "zu r Nordsee und zum Schwarzen Meer"
ergi eßen (826 m).

Auf den harten Oolithen des obere n Braun­
jura schiebt sich in der breiten Gosheimer
Pforte die Wasserscheide weit nach Westen
vor (s. Bild). In der Lücke schaut der blaue
-Him mel herein. Vom Vorland aus scheint eine
große Lücke im Gebirge zu sein, di e viele Äste
gieriger Bäche angenagt haben. Die h ier ent­
springende Bära ist "ge köpft " . Ihr Ursprung
muß vor Millionen Jahren weiter im Nordwe­
sten gelegen sein, und der Lembergblock war
noch mit den übrigen Berg en zusa m menhän­
gend. Erst das Rückschreiten des Albtraufs
hat ihn abgedrängt, hat einen Stufenrandberg

.gernacht . ,
Der Lembergblock mit dem Oberhohenberg

gehört auch zu den historisch ausgezeichneten
Bergen unserer Alb, denn mit der einst weitge­
rühmten Burg der Grafen von Hohenberg sind
fü r weite Teil e Schwabens (vo n Ebingen bis
Wildberg) drei Jahrhunderte schwäbisc her
Geschichte eng verkn ü pft. Auf unserer Wan­
derung von Schiltach (323 m ) im k ristallinen
Grundgebirge bi s auf den Lemberg (1015 m)
mit seinem Weißjura haben wir l andschaftli­
che Unterschiede festgestellt, di e sich auf Be­
siedlung und wi rtschaftli che Verhältniss e aus­
wirken, haben wir ein "Musterlager" unserer
süddeutschen Landschaft kennengelernt. Bis
um d ie Jahrtausendwende rauschten im We­
sten, bis di e Rodung begann, Urwälder, wäh­
re nd , östli ch des Buntsandsteingebietes eine
"Kulturgrenze" verläuft, da auf den Gäu- und
Liasplatten jahrtausendealtes Bauernland ist,
über dem Lemberg , Ob erhohenberg, Pletten­
berg erhaben für di e Hochalb stehen.

"

An diesen Bergen leuchten Felsenkränze
und große Rutschen bis hinüber zum
Schwarzwald. Das blendende weiß der Weiß­
jurakalke ist erreicht. Auf " tönernen" ,Füßen
stehen die mächtigen weißen Felswände, auf
hellgrauen mergeligen Kalken, die zugleich
ein Quellhorizont für d ie in den klüftigen
Kalken versickerten Wasser sind. Die Schli­
chem hat hinter dem Lochenhörnle und ihre
Nebenbäche (R ötegraben bach, Waldhausbach
u sw.) auf diesen Mergeln ihren Ursprung (" Im­
pressamergel").

Zu der no rmalen, geschichteten Ausbildung
kommt die Schwammfazies der Lochen­
sc hi ch ten, besonders schön im Lochengründ­
le . Dort ist di e Verzahnung mit der glatten
Fazies ungewöhnlich fossilreich (Schwäm me,
Seeigel , Seelilien, Muscheln, Schnecken, Am­
moniten usw). Der Schwammrasen erhebt
sich über den einstigen Meeresgrund nicht als
steil aufsteigendes Riff wie bei den heutigen
Korallen, sondern als kuppelförmige Aufwöl­
bung. Die Verschwammung beginnt hier wie
am Hochberg, am Oberhohenberg schon in
den Mergeln und setzt sich in den Wohlge­
schichteten Kalken (Beta) fort , die in der
Südwestalb di e Albkante bilden und di e hö ch­
sten Erhebungen aufwei sen (Lem berg 1015 m ,
Ob erhohenberg 1011 m , Plettenberg 1005 m).
So sind scho n von weitem di e jäh em porstei­
ge nden, m assige n Schwammfelsen an der steil
abfalle nden Westflanke des Hochbergs zu se­
hen, di e im Wald bes onders eindrucksvoll
hervortreten.

Königlich steigen die Berge über dem Alb­
vo rland auf, so der Lemberg als der h öchste
über 300 m . Er bildet mit Oberhohenberg und
Hochberg (1008 m ) einen großen Block, der
völlig vom eigentli chen Albkörper getrennt
ist, denn gegen Osten folgt bei Deilingen ein

das Reichstagsgebäude in Berlin ab. Für Hitler
und Goebbels war das ein Geschenk des Him­
mels : Sie gaben den Kommunisten die

, Schuld, die den Umsturz planen würden. Eine
Notverordnung gab der Reichsregierung .gro­
ße Vollmachten und setzte die Grundrechte
weitgehend außer Kraft. Es .begann eine hem­
mungslose Verfolgung von allem, was man als
kommunistisch ansah. Zugleich breitete sich
eine allgemeine Unruhe, ja Angstpsychose im
ganzen Land aus. In unserer Gegend verbrei­
tete sich z. B. das Gerücht, daß in Ebingen ein
kommunistischer Anschlag auf den Gaskessel
geplant sei. Infolgedessen wurde die SA in
Alarmbereitschaft gesetzt, und überall fanden
Hausdurchsuchungen nach Waffen statt.

Trotz aller Einschüchterung ' fanden die
württembergischen Politiker noch deutliche
Worte gegen Hitler. Reinhold Maier, der Vor-

Hitler wird Reichskanzler
Als Hitler am 30. 1. 1933 in Berlin zum

Re ichskanzle r ernannt wurde,' versetzte das
auch d ie Nationalsozialisten in Württemberg
in Siegesstimmung. Zur Landtagssitzung am
folgenden Tag, dem 31. 1. 1933, erschienen die
Abgeordneten der NSDAP in Uniform. Die
NS-Presse entfaltete eine hemmungslose Agi ­
tation gegen d ie Parteien des "November­
Verrats". Uberall im Land fanden in den näch­
sten Tagen Großkundgebungen statt - die in
Ebingen zog allein mehr als 4000 Teilnehmer
an! _

U nd sofort begann ein neuer Wahlkampf ­
der Reichstag war aufgelöst worden und sollte
am 5. 3. neu gewählt werden. Der Höhepunkt '
des Wahlkampfes in Württemberg sollte ohne
Zweifel der Auftritt Hitlers am 15. 2. in Stutt­
gart werden. Seine Rede, eine scharfe Abrech­
nung mit dem Zentrumspolitiker Bolz und
seiner Regierung, konnte nicht wie geplant im
Rundfunk übertragen werden, da das Ubertra­
gungskabel (wie sich später herausstellte - von
Kommunisten - ) abgeschnitten worden war.
Hitler und Goebbels schäumten vor Wut. "Wir
lassen unsere Arbeit nicht sabotieren und ma­
chen vor keiner Landesregierung halt!" drohte
Reichsinnenminister Frick, auch wenn es vor­
erst bei der Droh ung blieb.

Am 27.2., eine Woche vor der Wahl, brannte

en erweckte bis zu einem gewissen Grade
sogar der Antisemitismus ("Die Juden sind
unser Unglück"), Vertrauen erweckte das An­
knüpfen an die alten Traditionen, Vertrauen
erweckte die Ordnung und Disziplin der Ver­
anstaltungen der NSDAP.

Vertrauen erweckte vor allem aber die pau­
senl ose Aktivität der NSDAP, der SA und der
HJ. Mit Großveranstaltungen, Reden, Filmen,
Theatervorführungen. Bunten Abenden, Fak­
kelz ügen , Weihnachtsfeiern wirkte sie pausen­
los auf die Ma ssen und hämmerte ihre Ideolo­
gie in alle Köpfe. In den stark besuchten
Versammlungen hatte der einzelne Teilneh­
mer das typische "Wir-Gefü h l", das Gefühl, in

. einer großen Bewegung inbegriffen zu sein;
die das Unglück, das über alle und jeden '
einzelnen hereingebrochen war, wenden wür­
de. Und daß die SA und HJ auch die Straße
beherrschte und diese nicht den Kommuni­
sten überließ, w irkte vertrauenserweckend,
se lbst wenn dabei Blut floß. So erweckte die
NSDAP den Eindruck einer jungen lebens­
kräfti gen Partei voller Energie, der die Zu­
kunft gehörte, m it einem geradezu charismati­
schen Führer an der Spitze, der die Massen
mitriß.

Sehr wi chtig für den Aufstieg der NSDAP
war aber auch, daß die anderen Parteien wenig
Tatkraft und noch weniger inneren Schwung
besaßen. Die bürgerlichen Parteien führten
ein mehr oder weniger beschauliches Sekten­
dasein; auch der SPD fehlten, von wenigen
Ausnahmen abgesehen, der Wille und das Ge­
schi ck, wirklich energisch gegen die braune
Flut zu kämpfen. Vor allem fehlte den demo­
kratischen Parteien aber der Wille zum Korn- '
promiß und d ie Fähigkeit, unpopuläre, aber
zwingend notwendige Entscheidungen zu tref­
fen. Seit im Jahr 1930 wegen einer relativ
belanglosen Frage (Erhöhu ng der Beiträge zu r
Arbeitslosenversicherung oder Herabsetzung
der Unterst ützungsleistungen) die letzte de­
mokratisch legitimierte Reichsregierung zu ­
rückge treten war, wurde das Reich mit Not­
ve ro rdn ungen regiert, für die nur der Reichs­
p rä sident d ie Verantwortung tragen mußte. In
Württemberg war eine gemeinsame Regierung
von Zentrum und SPD wegen der ideologi­
sc hen Gegensätze tabu ; lieber regierte eine
sc hwache geschäftsfüh re nde Regierung wei -'
ter, di e keine parlamentarische Basis hatte.

Den Uniformen der NSDAP, den Haken­
kreuzfahnen, den begeisterten Mitgliedern der
SA und HJ hatten di e anderen nichts Gleich­
wertiges entgegenzusetzen . Und die dauern­
den Wahlkämpfe (alle in 193f waren zwei Wahl­
gänge zur Wahl des Reichspräsidenten, zwei
Reichstag swahlen und eine Landtagswahl)

,- zehrten an der Substanz aller Parteie n , nur.
nicht, so sc hien es, an der der NSDAP, obwohl
sie hochverschuldet war.
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Von Fritz Scheerer

Unsere Ortsnamen

Die Ortsnamen ziehen immer wieder die Aufmerksamkeit weiter Kreise auf sich, zumal sie
uns in ihrer Bedeutung für die Siedlungsgeschichte unserer Heimat, für die Heimatkunde
und dem rechten Wanderfreund manche Anregung zu geben vermögen. Im folgenden soll
daher an Beispielen heimischer Ortsnamen Verständnis dafür geweckt werden, welche
Bedeutung sie haben und welche Aufschlüsse sie über die Siedlungsgeschichte vermitteln
mögen. Dabei soll hin und wieder auch ein Blick über die engere Heimat hinaus geworfen
werden, unter gleichzeitiger Berücksichtigung der Bodenkunde, der Wirtschaftsgeschichte
und der allgemeinen Siedlungskunde, damit wir nicht Gefahr laufen, unzureichend
begründete Behauptungen aufz!1stellen. -

In der Landschaft bilden di e Siedlungen
eines der herv orstechenden Merkmale. Aus
den weitgehenden Feldfluren des Kleinen
He ubergs, d ie vo n kleineren Waldstücken
durchwirkt sind, leuchten stattliche Ortschaf­
ten m it ragenden Türmen heraus. Auf dem
Schild di eser Landschaft dagegen grüßen den
Wanderer einzelne Höfe inm itten ihrer Feld­
stücke. In den Tälern der Schmiecha, Eyach,
Starzel und Fehla und am Fuß unserer Berge
liegen Städte und Ortschaften mit rauchenden
Schloten , mit geräuschvollen Werkstätten, mit
rasch pulsierendem Leben. Alle diese vielge­
staltigen Ortsbilder fassen wir mit dem Wort
Siedlung zusa mmen. Eine Siedlung ist auch
der Bronnhau pter Hof, de r mit seinem Woh n­
haus und den dazu gehörigen Wirtschaftsge­
bäuden inmitten se iner Feldflur liegt. Es he­
ben sic h als o Anlagen voneinander ab, d ie au~

vielen Anwesen mit Grund und Boden für
viele Menschen bestehen und solche die nur
ein einziges Haus haben. Vom Einzelhof bis
zur Stadt mit ih rem Häusermeer kommen
viele Übergä nge vo r (ü ber Weiler, Dorf us w.).
Auch der wirtschaftliche Charakter der Sied­
lu ngen muß berücksichtigt werden (Landwirt­
schaft Handel , Gewerbe und Industrie). Das
Ortsbild gibt meist darüber Auskunft.

Neben dieser Verschiedenheiten der Sied­
lungsart sind dann als mögliche Ursachen der
Mannigfaltigkeit in der Ortsbenennung die
Verschiedenheiten in den Besitzverhältnissen
zu beachten. Die alemannischen Gräber des 7.
J ahrhunderts zeigen in ihrer Au sstattung eine
st arke Abstufung: reiche Grabausstattung
(Bali nge n, Täbingen, Gammertingen usw.)
wechselt mit ärmlichen Beigaben. Da rin dürf­
ten sich d ie damaligen sozialen Unterschiede
wieders piegeln. 768 war in Digisheim ein re i­
cher Herr .begütert, der 8 se rv i (Hö rige) mi t
ihren Fam ilie n samt ihren Huben dem Klo ster
St. Ga llen schenkte. Um 1250 werden als Freie
fast nur Mitglieder des Hochadels erwähnt.
Freie Bauern treten damals nicht auf, wohl
aber Freizinser. Wahrscheinl ich waren diese
Neusiedler de r Ausbauzeit , "denen bei de r
Niederlassung Freiheit für die Ze it verspro­
chen w orden war, während der sie ein be­
stimmtes Gut be wirtschafteten" . Man könnte
sie als "F reie minderen Rechts" nennen (Fami ­
lie nname "F rei'.'), die sich im Laufe des Mittel­
alters in Leibeigenschaft begaben. In Ge islin­
gen waren um 1600 von 369 P er sonen nur 5
frei.

Da die Ortsnamen sprachl iche Gebild e sind,
haben sie im Wandel der Ze iten auch die
Entwicklung der Sprache mitgemacht. Sie
nahmen am Lautwandel, der Lautve rschie­
bung und Umlautbildung Diphthongierung
teil, kennen den Ausfall von unbetonten Sil­
ben, Abschwächung und Verlust von Endsil­
ben. Es gibt Ort snamen , die sc hon früh ihre
abschließende Endform gefunden haben. Sig­
maringen hat nach Abschwächung seiner Da­
tiv-Endung ("Sigmarigun") schon lange seine
heutige Form Sigmaringen erreicht. Andere
brauchten länger, z. B. Dautmergen, dessen
Name 1275 und 1293 Tutmaringen, 1297 Taut­
moringen 1299 und 1300 Tutmaringen lautet
(Krs. Beschr. Bd.II S. 169). Später wurde er zu
Dautmergen abgeschliffen, so daß seine Her­
kunft vom Personennamen Tutmar nicht ohne

" weiteres ersichtlich ist.
Anlässe zur Mannigfaltigkeit der Ortsben­

nennungen gibt es viele. Die Fülle der Ortsna­
men teilt Karl Bohnenberger ("Die Ortsnamen
Württembergs in ihrer Bedeutung für die Sied­
lungsgeschichte"1926) in drei Hauptklassen

ein: Siedler-, Siedlungs- und Stellenbezeich­
nungen. Waldstetten (heute ein Teil von Weil­
stetten) wird erstmals 793 Als Walahsteti er­
wähnt, als ein Graf Berthold u. a. auch hier
Gütet an St. Gallen schenkte. Bis um 1500 hieß
der Ort Walstetten. Dieser Name deutet auf
eine Ansiedlung von Welschen hin, die ver­
mutlich im 7. Jahrhundert erfolgte. Ähnlich ist.
es bei der bei Tailfingen am Hohenberg abge­
gangenen Siedlung Walstetten, wo sich der
Namen Walental findet (1454 und 1531 Walstet­
ter Tal) . Bei Ostdorf, Schalksburg, Oberhau­
sen, Friedenweiler (Nusplingen, heute Freu­
denweiler), auch in dem neuen Namen Alb­
stadt, ist im Grundwort -dorf, -burg, -hausen,
-weiler, -stadt (stetten) eine ausdrückliche Be­
zeichnung der Siedlung gegeben. Der Namen
Bronnhaupten aber als "Ort an einer Quelle"
stellt wie Hohenberg, Wannental, Geyerbad,
Häsenbühl, Wenzelstein usw. eine Bezeich­
nung der Stelle vor, auf welcher die Siedlung
liegt. Die Beispiele zeigen auch daß die Sied-

• lungs- und die Stellenbezeichnungen meist
"aus zusammengesetzten Wörtern bestehen, in
denen das dem Grundwort vorgesetzte Be­
sti m m ungswort eine genauere Bedeutungsbe­
stimmung gibt (beson dere Eigenschaft der
Siedlung oder Stelle oder die Zugehörigkeit zu
einer Person: Bechtolsweiler).

Ingen-Namen
Auf dem Kleinen Heuberg (Täbingen, Daut- ·

mergen, Dormettingen, Leidringen. Isingen,
Ge isl ingen), in der Tiefenlinie am Fuß unserer
Berge (Hechi ngen, Wessingen, Bisingen, Gros­
selfingen, Balingen, Endingen, Erzingen,
Schörzingen, Wilflingen usw.), im "Talgang"
(Onstmettingen, Tailfingen, Truchtelfingen,
Ebingen, Oitringen abg. bei Straßberg, Kaise­
ringen), an Talschlüssen und Paßstellen (P fef­
fingen, Tieringen, Lautlingen, Burladingen,
Gauself ingen, Owingen, Rangendingen), auf
der Hochhalb (Blättringen, Benzingen, Winter­
lingen, Nusplingen, Ringingen usw.) fällt in
den Namen die Gleichförmigkeit der Endung
auf. Sie alle haben die Form des Wem-Falls in
der Mehrzahl mit dem heutigen Ausgang -en,
wie mit dem zugrunde liegenden althochdeut­
schen -um und drücken die Zugehörigkeit von
Siedlern zu einem Siedlungsoberhaupt aus.
Zugrunde liegen bei der Mehrheit Personen­
namen, z. B. bei Geislingen Gisilo, Balingen­
Balgo, Onstmettingen-Ansmuot (Gott-ge m ut),
Tailfingen (Tagwolf), Ebingen-Ebo, Erzingen­
Arzo, Is ingen-Uso (bis um 1500 vorwiegend
Usinge n geschrieben) usw. Wir haben damit
eine germanische Schicht von Personen­
namen.

Ein Nachzügle r dürfte Pfeffingen sein (793)
Faffinga). Diese r Name ist von Pfaffe herzulei ­
ten wie Münchingen (Gäu) vo n Mönch od er
Bischoffingen (Kaise rstuhl) von Bischof. Ver­
mutlich gehörte Pfeffingen einem P faffen
oder wohnte dieser do rt . Winterlingen wi rd
vielleicht erstmals 793 unter dem Namen Win­
terfilisninga erwähnt. Sicher bezeugt ist der
Ortsname 842 unter Winterfulingen. Ob nun
das Bestimmungswort vo m P ersonennamen
Winterful oder Vidrapul herzuleiten ist, bleibt
fraglich (Krs. Beschr. Bd. II S. 903) Vielleicht
kann "Winter" auch das unterscheidende Bei­
wort im Sinne von nördlich, höher gelegen
von dem ebenfalls 793 ge nannten Vilsingen
bei Sigmaringen sein.

Die Bildungssilbe -ingen bezeichnet die Zu­
gehörigkeit zu P ersonen. Die Geislinger sind
also die zu einem Gisilo gehör igen Leute und
Geisli ngen heißt so: (bei) den zu Gisilo gehöri-

gen Leuten. In den -ingen-Ortsnam en liegt die
Art der Siedlerbezeichnung vor und ist die
Siedlung nach den Bewohnern benannt (wie
in Landnamen: Schwaben, Franken, Sachsen).
Ob nun die Namen auf Siedlungen mit genos­
senschaftli cher Grundlage und mit Gemeinei­
gen oder auf grundherrliehe Verfassung oder
mit Sondereigen hinweisen, ist heute noch
umstritten.

Die -ingen-Orte rund um den Kleinen He u­
berg haben teilweise Namen, die einen fre md­
ländischen Eindruck erwecken (Lideringen,
Tagawingen, Tutmaringen, Toromoatingen ­
Leidringen, Täbingen, Dautmergen, Dormet­
tingen), sind weniger abgeschliffen. Sie sind
deshalb wohl jünger als die anderen Ingen.
Der Name Lautlingen (793 Lutilinga) deutet
nach Jänichen (in der Nähe des römischen
Kastells auf der Wasserscheide) auf fränkische
Zusammenhänge: Hlutilo ist eine Kurzform
des merowingischen Königsnamens Hlodweh,
Hlodher.

Die Lage der -ingen-Siedlungen ist größten­
teils sehr günstig. Vielfach beherrschen dies e
Ortschaften das siedlungsfreundliche Gelän­
de, leicht bebaubare Landstriche. Sie meiden
die waldigen Gebiete wie die Keuperland­
schaft im Westen und die engen Talgänge
(Eyachtal zwischen Balingen und Lautlingen ,
Starzeltal zwischen Hechingen und Hausen,
Eyachtal um Haigerloch, Schlichemtal von
Tieringen bis Böhringen). Die Hochflächen
waren trotz ihrer Höhe siedlungsfreundlich
(Bö ttingerr 911 m , Hossingen 897 .m). Die Orte ­
liegen aber meist in einer Mulde. Die -ingen­
Orte sind in der Hauptmasse Siedlungen aus
der Landnahmezeit der Alemannen. Sie zäh­
len zu den ältesten unserer Heimat. Nur bei
wenigen fehlt ein Reihengräberfriedhof. Da
aber die meisten Friedhöfe erst dem 7. J ahr­
hundert angehören und urkundliche Nennun­
gen erst 735 (Pettenweiler abg. bei Nusplingen
oder Vilsingen) einsetzen, lassen sich über d ie
Wohnplätze der ältesten alamannischen Zeit
nur Vermutungen anstellen. Meist haben auch
ihre Markungen -einen stattlichen Umfang
(Ebingen3792 ha, Nusplingen 2075 ha) oder
sind die Orte Urdörfer eines Bezirks mit Ur­
pfarrei (Isingen, Ebingen).

Heim-Namen
Neben den -ingen-Orten tre te n häufig -heim­

Orte auf, die im Fränkischen geradezu be herr­
schend sind. Das Grundwort Heim enthält
ursprünglich den Begriff "bewoh nte Stätte
bzw. Wohngebäude" , dann auch den der Ort ­
schaft. Das Gelände, das sie einnehmen , ist
nicht ungünstig. Meist treten sie in Gruppen
auf. Im Gebiet von Bära und PrimIFaulenbach
findet sich eine solche Gruppe: Hartheim ,
Digisheim, Ensisheim (abg.), Eg esheim ,
Obernheim, Bubsheim, Königsheim, Gos­
heim, Aixheim, Talheim, Balgheim, Dürb­
heim, Rietheim, Weilheim.

Wie nach einem Plan ve rm es sen, fin den sich
auf der Posidonienschieferfläche bei Schöm­
berg 6 -heim-Orte.

In der Mitte liegen di e abgegangenen Nord­
heim (Flurnamen "Northen" beiderseits der
Straße nach Neukireh) und Sontheim (= Süd­
heim), heute Sonthof, bis 1841 mit einer Mar­
tinskirche. Parallel dazu liegen im Schlichem­
tal Altheim (abg. bei Schömberg -mit einer
Peterskirche) und Holzheim bei der Schöm­
berger Mühle , beid e schon 785 erwähnt. Auf
der andern S eit e liegt Epfenheim (heute Zep­
fenhaii, aus "zu Epfenheim") und Neukireh ,
ebenfalls mit einer P eterskirche. Nach der
Gründung der Stadt Schöm berg sind die er­
steren abgegangen bzw. Sontheim nach der
Zugeh örigkeit zu Rottenmünster zu einer Do­
mäne geworden.

Die -heim-Endung tritt auch in dem schon
782 erwähnten Brittheim (Brittiheim) auf, als
ein vermutlich dem Hochadel angehörender
Wolfhart seinen dortigen Besitz dem Kloster
St. Gallen schenkte, und in 3 abgegangenen
Bergheim (2 bei Rosenfeld, 1 bei Truchtelfin­
gen). Die ältere Namensform von Erlaheim
lautet meist Erla, Erlen (wie heute noch mun­
dartlich) und ist wohl von der Erle abzuleiten.
Hier ist unsicher, ob der Ort zu den Gruppen­
siedlungen der -heim-Orte gehört. Die Namen
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der Dörfer Digisheim, Bubsheim und Königs­
heim dürften auf Herrschaften und Grundher­
ren als Gründer hinweisen. Auf jeden Fall
besaßen in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts
große Herren ganze oder halbe Dörfer (s. oben
Amalbert in Digisheim). Auffallend ist bei den
-heim- Nam en die Vorliebe für Himmelsrich­
tungen: West, Nord, Ost , Sund (d. ist Süd).
Dazu kommen die Bezeichnungen der Gelän­
degliederung (Talheim, Bergheim. Obern­
heim), des Bewuchses (Thanheirn, Hartheim)
und der Bodenbeschaffenheit (Dürbheim,
Rietheim). über das Verhältnis der -ingen­
Nam en zu den -heim-Namen gehen die An­
sichten der Forscher auseinander. Bohnenber­
ger weist die Ingen den Alemannen, die Heim
den Franken zu. Im Code Laureshamensis
werden für das Kloster Lorsch an der Berg­
straße nicht weniger wie 2550 -heim-Namen
genannt. Von den andern Namensforschern
werden beide als Modegruppen der Landnah­
me- und Folgezeit angesehen, die zu gleicher
oder annähernd gleich früher Zeit für Siedlun­
gen auf fruchtbarem Boden gebraucht sein
können . Auch ü ber die rechtlichen Verhältnis­
se besteht keine einhei tli che Meinung. Neben
der Ansicht, daß ein Urmeier m it bedeutsa­
men Vorrechten im Dorf, ein S ippenältester,
Gründer gewesen sei, tritt die vom ortsgrün­
denden Grundherr.

Neben dem Platz eines röm ischen Gutsho­
fes, einer Villa, wurde Weilheim bei Balingen
ge gründet. Der Ort wird erstmals 838 in einer
Urkunde, d ie auf dem benachbarten Fronhof
zu From mern ausgestellt wurde, als Wilon
erwähnt, als ein Pabo Weilheimer Besitz an St.
Gallen schenkte . Nach 1318 wird der Ort Wilon
genannt. Später bürgert sich die Namensform
Wilhaim und Weilheim ein. Auch der im 17.
J ah rh undert um die Leidringer Kirche ge­
nannte Ortsteil " Un ter Weilen" verdankt sei­
nen Namen einer römischen Villa und dürfte
der älteren Ausbauperiode angeh ören. Die im
Boden befindlichen Überreste des zerfallenen
R ömerbaus haben hier Anlaß zur Benennung
geg eben. Ähnlich ist es bei den zahlreichen
Weil-Orten (R ottweil, Wannweil, Weil der
Stadt usw.). Der heutige Namen der Siedlung
unter der Lochen, Weilstetten, ist ein künstli­
cher , der aus je einem Bestandteil der Ortsna­
men Weilheim und Waldstetten 1936 gebildet
w urde.

Namen der äl ter en Ausbauzeit

Auf die Zeit der Landnahme folgte die des
Au sbaus, der im 6. Jahrhundert beginnt, im 9.
J ahrhundert zur vers tärkten Auswirkung
kommt und im 11. Jahrhundert se inen Höhe­
punkt erreicht. Zu den bereits genannten
Siedlernamen treten in der frühen Ausbauzeit
die Namengruppe auf -stetten, -dorf, -h ofen,
-hau sen, später -weiler und -burg.

Für bäuerliche Orte in günstiger Lage ist die
Mehrzahlform -stetten sehr häufig verwendet,
besonders zwischen Geislingen/S teige und
Ulm oder zwischen M ünsingen und dem unte­
re n Lautertal. Viele dieser Orte sin d auch
stattliche Dörfer mit ausge dehnter Markung,
vor deren Anlage die Besiedlung der betref­
fenden Gegend eine no ch recht dünne gewe­
se n sein muß. In unserer Gegend finden sich
Meßstetten, Heinstetten, Frohnstetten , Stetten
am kalten Markt, die abgegangenen Weinstet­
ten bei Winterlingen, Waldstetten bei Tailfin­
gen (s , oben) und Waldstetten bei Balingen
(Hirsch bergstr , m it Reihengräbern), dann
Waldstetten (Ortsteil von Weilstetten) (s.
oben), Leitstetten bei Endingen (abg.). Nur m it
"Stetten" ohne Bestimmungswert werden ge­
nannt d ie abgegangenen Stetten auf der Laut­
linger Wasserscheide und Stetten am früheren
Südbahnhof Balingen (Reihengrä ber), dann
Stetten bei Haigerloch und Stetten bei He­
chingen. Stetten unter Holstein bekam seinen
Beisatz von der darüberliegenden Burg Höln­
stein . Der Nam en Meßstetten ist aus dem
Deutschen schwer zu erkl ären (854 erstmals
erwähnt, meist Me s-steten geschrieben, noch
im 18. Jahrhundert "Meh stetten"). Der Ort
dürfte im 7. Jahrhundert entstanden sein, wie
die Reihengräber dartun. Bei den Wal-(Wald)­
stetten handelt es sich um Ansiedlung wel­
scher, also romanischer Siedler oder aber sind
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noch Reste der voralemannischen .Bevölke­
rung vorhanden. Auf jeden Fall weisen diese
Namen in sehr alte Zusammenhänge.

Für Wüstungen wurde in .der Neuzeit der
Namen "Hofstetten" verwendet (für Altheim
bei Binsdorf oder das abgegangene Reichen­
bach bei Truchtelfingen). Der Name Ehestet­
ten auf Markung Ebingen lebt nur noch in
einer Häusergruppe "Im Höfle" weiter. Der
Ort wird 1094 erstmals urkundlich erwähnt
(Ehestetin, 1084 erscheint ein Hug de Estetin).
Der Name dürfte einen Ort bezeichnen, der
mit besonderem Recht begabt war.

Im 7. oder 8. Jahrhundert wurden in Fortset­
zung des Landausbaus Orte gegründet, die
den Namen -dorf führen. Sie sind im allgemei­
nen umfangreiche Niederlassungen. Es ist an­
zunehmen, daß sie von Anfang an Gruppen­
siedlungen waren. Um Oberndorf bzw. Alt­
oberndorf befindet sich am oberen Neokar
eine Gruppe -dorf-Orte: Beffendorf, Seedorf,
Lackendorf, Göllsdorf, Epfendorf, Römlins­
dorf, die sich in einer Kette zu uns herüber­
zieht: Hochdorf (abg. bei Bickelsberg), Bins­
dorf, (D rAchdorf (abg. bei Erlaheim), und Ost­
dorf. Hans Jänichen weist in "Dorf und Zim­
mern am oberen Neckar" die Gründung durch
Grundherren nach. Die Markung Ostdorf
'schein t .au s der Geislinger Markung ausge­
schnitten zu sein wie Seedorf aus den benach­
barten Markungen Dunningen und (Wald)­
Mössingen. Ostdorf hat als einziger w ürttem­
bergischer Ort den merowingischen Kirchen­
heiligen Medardus. Von Oberndorf aus liegen
alle unsere -dorf-Orte auf einer Linie gegen
Osten.

Weitere -dorf-Siedlungen dürften in den Flu­
ren Bierendorf und Nettendorf auf der Mar­
kung Harthausen auf der Scheer gewesen sein,
die aber abgegangen sind.

Teilweise sind in den Dorfnamen Personen­
namen enthalten (Epfendorf, Beffendorf). An­
dere Bestimmungswörter sind Stellenbezeich­
nungen (Ach- bzw. Dachdorf mit freihen Le­
hen). Ostdorf ist das östlichste Glied der Kette,
der Name von Binsdorf dürfte von Binse (843
Pinestorf, 1024 Binztorf) oder von einem Per­
sonennamen stammen.

Die Ortsnamen auf -hausen und -hofen zei­
gen wie die auf -ingen in ihrer Endung die
Form des Dativs in der Mehrzahl. Zu "Haus"
ist der mehrzahlige Wem-Fall ehemals als
"hau sen", nicht "Häu sern " gebildet worden
und zu "Hof" hieß ' die entsprechende Form
"Hofen". Die Mehrzahl dieser Siedlungen
dürften also Gruppensiedlungen gewesen .
sein. Der Anlaß zur Unterscheidung von "hau- .
sen" und .Jrofen" wird nach Bohnenberger
zunächst in der Art der ersten und namenge­
benden Gebäude liegen. "Wie im heutigen
Sprachgebrauch ,Hau s' gegenüber ,Hof' das
geringfügigere Gebäude darstellen kann, bei
dem Stall und Scheuer fehlen . . . so darf man
das auch für frühere Zeiten annehmen".

Bei 'uns finden sich Steinhofen mit alter
P eterskirche, die abgegangenen Gaihofen bei
Owingen und Stetten, Bubenhofen im Rosen­
felder Tal und das nördlich von Zillhausen
gelegene Ufhofen, das 1451 eine eigene Kapel­
le und auch drei Zelgen hatte, also eine eigene
Markung besaß. Die Ufhofener Breite wurde
von 1860 ab überbaut. Bereits um 1500 war die
Siedlung in Zillhausen aufgegangen und bil­
dete nach dem Seelenregister von 1688 einen
Teil von Zillhausen (Krs.Beschr. Bd. II S. 924).
Fü r Bubenhofen siehe Heimatk. Blätter 1974
S . 1001 ff.

Die -hausen-Siedlungen waren bei uns an
bestimmte Boden- und Herrschaftsverhältnis­
se gebunden. Rund um den alten Herrschafts­
sitz Burgfelden, in den Braunjuratälern der
Eyach und des Schalksbachs, finden sich Zill­
hausen (793 Zillinhusir), dessen Namen vom
Personennamen Zilli oder Zollo abzuleiten ist,
Stockenhausen (1094 Stokinhusa, Name weist
auf Rodung), Waldhausen und Hauboldshau­
sen (beide abg. bei Laufen) Bezenhausen (abg.
bei Zillhausen) und Hausen (= Margrethau­
sen). Letzterer Ort wird 1275 "Husen Margare­
te" und ab 1361 Margrethausen genannt, um
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ihn von den andern Hausen zu unterscheiden.
Der dortigen Margaretenkirche kam eine be­
sondere Bedeutung zu . Fast all die se Orte
liegen, wie Jänichen nachweist, auf dem Bo­
den der Urpfarrei Bu.rgfelden.

Ähnlich sind die Verhältnisse um den alten
Herrenhof Winzeln bei dem um 1550 entstan­
denen Gutshof Oberhausen und um den Plet­
tenberg, ebenfalls ' im waldigen und wenig
fruchtbaren Braunjura. Es sind die heutigen
Orte Dotternhausen, Ratshausen, Hausen a.
Tann und die abgegangenen Kernhausen bei
Ratshausen, Weiherhausen und Waltershau­
sen (beide abg. bei Hausen a. T.). Hausen
selbst hatte verschiedene Beinamen und be­
stand bis um 1500 nur aus wenigen Höfen; "ob
Lochen", "unter Lochen", "unterm Tann" ,
"im Thann" und dann ab 1543 "am T(h)ann.­
Die Gründung dieser Orte ist Ende des 7.
Jahrhunderts oder im 8. Jahrhundert durch
Herrschaften erfolgt: Die Siedlungsgruppe
dürfte zur Adelsherrschaft Winzeln gehört ha­
ben (Jänichen, "Siedlungen im oberen Schli­
chemtal von der Merowingerzeit b is im 19.
Jahrhundert").

Auch die andern -hausen-Orte unserer Ge­
gend schließen sich zu einer Gruppe zu sam ­
men, sind aber alle abgegangen; Anhausen bei
der Böllatmühle (Ostdorf), Namrnelhausen bei
Binsdorf, Haarhausen bei Brittheim und Juch­
hausen bei T äbingen. Sie lagen alle am Rande
der Keuperstufe hinter den -ingen-Orten des
Kleinen Heubergs. Man wird sie daher m it
dem Herrensitz Isingen-Rosenfeld in Verbin­
dung bringen dürfen. Daß von 16 -hau sen­
Siedlungen unserer Gegend 10 abgegangen
sind, hat sicher in ihren ungünstigen Grundla-
gen ihren Hauptgrund. . '

Die wenigen -inghofen-Orte wie Agelkofen
bei Oberdigisheim, Bezigkofen bei Zillhausen
und Delkhofen bei Deilingen sind m it Ausnah­
me des letzteren ebenfalls abgegangen. Im
Süden unseres Landes sind die -inghofen bzw.
-zigkofen häufig (Inzigkofen usw.). Sprachlich
betrachtet stellen sie -hofen-Orte dar, di e
durch vorgesetzte Personennamen auf die Bil­
dungssilbe -ing ausgehen.

Der älteren Ausbauzeit gehören auch di e
Zimmern und Beuren an: Zimmern u. d. Burg,
Zimmern bei Hechingen, Heiligenzimmern,
Kleinenzimmern (abg. bei Leidringen im
Schlicherntal), Rotenzimmern, Zimmern ob
Rottweil und Herrenzimmern, dann noch Mar­
schalkenzimmern. Weiter haben wir ein abge­
gangenes Beuren im Beuremertal an der Stra ­
ße nach Vöhringen und das sch öngelege ne
Beuren am Fuß des Dreifürstensteins (s. J äni­
chen "Dorf und Zimmern") (1134 schenkt Egi­
no de Zolro dem Kloster Zwiefalten in "Villam
Burron"). Auch die -zimmern-Orte dürften
grundherrliche Gründungen sein. Der Name
Zimmern wurde für stattliche Holzbauten ver­
wendet, während "Beure n" die Mehrzahl zu
einer Nebenform unseres neuhochdeutschen
"Bauer" darstellt (vgl. "Voge lbauer") . Bohnen­
berger nimmt an, daß es sich zunächst um
Kleingebäude besonders einfacher Art ge han­
delt hat. Zimmern unter der Burg wird 1275 als
Zimbern, . später als Zerbrochen Zimmern,
Zimmern im Löchlin und ab 1600 als Zim m ern
u. d. Burg erwähnt (sü dwestlich des Ortes
stand eine Burg). Heiligenzimmern ist ein
"Scheinheiliger", denn das Bestimmungswort
hat nichts mit einem Heiligen zu tun . Es hat
sich aus Horgenzimmern "(Horgen = Sumpf
wie in Horb oder Haarhausen = Horhusen)
über "Holgen" fälschlicherweise zum heuti­
gen Namen entwickelt.

(Fortsetzu ng folgt)
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Ein Bilderwerk von.
besonderer Ausdruckskraft

Christus - Johannesgruppe nach 1300 Sigma­
ringen, jetzt Museum Berlin-Dahlem

Veranstaltungen 1983
Exkursionen

24. 4. .P fullingen , Lichtenstein (Klek)
9. 5. Stadtgeschichtliche Führung durch
Altebingen zus. mit Lehrerfortbildung-
(Dr. Stettner/Klek) , :-
17.-19. 6. Bottwartal, Heilbrpnn, Wimp­
fen, Stromberg (Wedler)
10. 7. Rotenberg, Waiblingen, Schorn­
dorf, Kloster Adelberg (Krauß)
25.-28. 8. Altmühltal (Dr. Stettner/Mar­
kert)
18.9. Kaiserstuhl (Dr. Maulbetsch)
9. 10. Donauversickerung, Aachtopf,
Hohentwiel, Schloß Langenstein (Dr.
Foth/Munz)
Hauptversammlung am 12. November im
Schloß Lautlingen.

tung. Auch die Möglichkeit einer Kopie ließe
sich denken,

-. ' Die Gruppe aus dein ZwiefalterRaum unter- .
, scheidet sich zwar nicht grundsätzlich von den .
andern, aber- verschieden sind die zaghafte
Berührung der Hände, die Stellung der Füße,
die Faltengebung und der Gesichtsausdruck
von Jesus, der im übrigen bei allen drei Grup-
pen verschieden ist. .

Man übersieht bei der Betrachtung dieser
Kunstwerke leicht, daß die Zuneigung, die
Hingabe und die Geborgenheit nicht nur
durch die Neigung des Kopfes, die Berührung
der Hände und das Handauflegen J esu auf die

. linke Schulter des Johannes ausgedrückt
wird. Dazu gehört auch das von Jesus ausge­
hende Band, das beide Gestalten umschlingt.
Es ist bei der Sigmaringer Gruppe am deut­
lichsten zu erkennen. Fortsetzung nächste Seite

Christus - Johannesgruppe, Gegend Zwiefal­
ten, jetzt Clev:eland Museum of Art um 1300.

Gestaltung dieser Art, von einem unbekann­
ten Meister.

Wie beim Vesperbild handelt es sich bei der
Christus-Johannesgruppe auch um eine her­
auslösung aus einem größeren Geschehen,
hier aus dem Abendmahl, bei dem der jüngste
Jünger an der Seite Jesu saß. Und das Bild­
werk diente, wie das Vesperbild, als Andachts­
bild, vor allem in' den Dominikaner- und Do­
minikanerinnenklöstern. Heinrich Seuse war
auch Dominikaner und zwar im Inselkloster in
Konstanz.

Es soll noch etwa 40 dieser Schnitzwerke
geben. Aus dem schwäbischen Raum sind
allerdings nur die drei abgebildeten bekannt.
Aus dem Raum Zwiefalten stammt die älteste
Gruppe, die sich heute im Museum of Art in
Cleveland befindet und die aus Sigmaringen
stammende, die im Berlin-Dahlemer Museum
zu sehen ist.

Vergleicht man die Gruppe aus Heiligkreuz­
tal mit der von Sigmaringen, so fällt die Ähn­
lichkeit so deutlich ins Auge, daß man bei
beiden denselben Meister vermuten kann. Die
Gewandführung, die Falten des Gewandes,
die Handhaltung, die Fußstellung und die
Gestaltung der Haare verstärken diese Vermu-

Die Christus-Johannesgruppe

Unter den Andachtsbild'werken des frühen ,14. Jahrhunderts - Vesperbild (Pietä),
Schutzmantelmadonna, Schmerzensmann, Heiliges Grab · - nimmt die Christus­
Johannesgruppe eine besondere Stellung ein, bringt sie doch die innige Verbundenheit des
Gottessohnes mit dem Menschen, hier vertreten durch den Lieblingsjünger Johannes,
deutlich zum Ausdruck.

Heiligkreuztal , Anfang 14. Jahrhundert

Liebe, Vertrauen, Geborgenheit, Zunei­
gung, Hingabe, Ruhe und Frieden sprechen
aus diesem Bildwerk, seelische Werte, wie sie
in der deutschen Mystik, vor allem auch von
Heinrich Seuse (Suso) (1295 - 1366) im Boden­
seeraum und in Ulm gepflegt wurden. Kein
Wunder, daß diese Christus-Johannesgruppen
in erster Linie im schwäbisch-alemannischen
Raum entstanden sind. Die lyrisch innige '
Sprache Susos enthält Züge des Minnesangs '
jener Zeit. So lesen wir in seinen "Deutschen
Schriften" z, B. " . . . wie oft das minnigliche
Lieb mit liebenden Augen, mit weit geöffne­
tem übertiefen Herzen umfangen und in das
minnereiche Herz lieblich gedrückt ward, das
wäre nicht zu sagen ..." oder ... .. 0 weh,
geliebter Herr des Himmels, was ist es, oder
wie ist es beschaffen, was so recht heimlich in
mir brennt?" oder" ... Herr, so gedenke heute
der unerschöpflichen Liebe, mit der du dich
von dem hohen Throne, von dem königlichen
Stuhle des väterlichen Herzens unter Elend '
und Verachtung beugtest . . ." Im Ausdruck
dieser Bildwerke des frühen 14. Jahrhunderts
lebt etwas von Seuses Wesensart und Denk­
weise, am deutlichsten in der Gruppe von
Heiligkreuztal bei Riedlingen, ' die wir dort
noch in einer Nische des Chores bewundern
können. Sie ist wohl die jüngste und reifste



Von Dr. Wilhelm Foth (Schluß)

Vor 50 Jahren: Die Machtergreifung
im Oberamt Balingen
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Der Wahltag brachte Hitler zwar nicht die
erhoffte absolute Mehrheit, machte 'aber die
NSDAP zur weitaus stärksten Partei. Die
Wahlbeteiligung war im Reich so hoch wie nie
zuvor - sie kam ausschließlich der NSDAP
zugute: Die von Hitlers Propaganda mobili­
siert en, im Grunde ' unpolitischen Wähler
stimmten für die neue Regierung und be­
stim m te n damit die deutsche Geschichte in
h öchst verhängnisvoller Weise.

Im Oberamt Balingen war die Wahlbeteili­
gung mit 82,3% etwas geringer als im Reich;
mit 43,2% war die NSDAP weitaus am stärk­
sten, wenn auch von der absoluten Mehrheit
weit entfernt. Auffallend ist, daß die SPD mit
15,8% ihre Position gegenüber der letzten
Wahl verbessern konnte. Es handelte sich
wohl meist um abgesprungene Wähler der
KPD, die aber immerhin noch 12,2% der Stim­
men erhielt , weit mehr als der Landesdurch­
schnitt (9,3%).

Ein Bildwerk . .. (Schluß)
Die Bildwerke sind oder waren ge faßt, also

bemalt. Die Farben, die man hier leider nicht
zeigen kann, verstärken den Ausdruck und
haben symbolische Bedeutung. - Diese nun
fast 700 Jahre alten Schöpfungen sind geprägt
vom christlichen Geist der Liebe und des
Friedens, und sie tragen in ihrer Schönheit
zeitlosen Charakter. .

400 Jahre später al s die ersten Bildwerke
dieser Art, im 18. Jahrhundert, hat sich ein
Künstler gefunden, der dieses Thema wieder
aufgegriffen hat. Während im 14. Jahrhundert
ein e sc hlichte Sitzgelegenheit für die be iden
genügt, sitzen sie hier auf einem barocken
Thronsessel. Die Ruhe gerät trotz des schla­
fenden J ohannes in Bewegung in Geste und
Gewand. Die Geborgenheit wird beinahe zur
Dramatik. Die Ausdrucksformen des Ba rock
wollen zur Geltung kommen. Vielleicht ist das
Moti v dafür ungeeignet. Trotzdem ist diese
Christus-J ohannesgruppe in der Stadtkirche
von Schömberg ein gutes Kunstwerk des Ba­
rock, das versucht, d ie seelischen 'Wert e des
Mittelalters wieder zu bele be n. Ob dies gelun­
gen ist, dies fes tzustelle n, se i dem Betrachter
beim Vergleich überlassen. Kurt Wedler

Schömberg, Barock 18. Jahrhundert
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Das ganze Land sollte nun sehen, wer den
Staat beherrschte und den "Geist der neuen
Zeit" bestimmte. Nachdem schon unmittelbar
nach der Wahl Nationalsozialisten auf den
öffentlichen Gebäuden in Stuttgart ihre Par­
teifahne, die Hakenkreuzflagge, gehiß hatten,
geschah dies wenige Tage später im ganzen
Land. So marschierte am 8.3. 1933 ein Trupp
SA, zum Teil in Stahlhelmen und mit Geweh­
ren bewaffnet unter Führung des NS-Land­
tagsabgeordneten Kiener zum Balinger Rat­
haus und hißte nach einer kurzen Ansprache
und dem Absingen des Deutschlandlieds dort
die Hakenkreuzfahne; ebenso geschah es auch
auf dem ' Oberamt, dem Amtsgericht und der
Post.

In Stuttgart wurde zunächst die Regierung
entmachtet: Ein von Hitler eingesetzter
Reichskommissar übernahm praktisch die Re­
gierungsgewalt und vor allem die Verfügung
über die Polizei. Wenige Tage später mußte die
Regierung Bolz offiziell zurücktreten. Zum
Nachfolger als Staatspräsident wurde der NS­
Gauleiter Wilhelm Murr "gewählt". Wie er in
Württemberg zu regieren gedachte, sagte er
noch am gleichen Abend auf einer Großkund­
gebung: "Wir sagen nicht Aug' um Auge, Zahn
um Zahn, nein, wer uns ein Auge einschlägt,
dem werden wir den Kopf abschlagen, wer
uns einen Zahn ausschlägt, dem werden wir
den Kiefer einschlagen." Und dazu jubelte
eine fanatisierte Menge begeistert!

Die Gleichschaltung
In den nächsten Wochen und Monaten ver­

suchte die NSDAP, im ganzen Land alle staat­
lichen und gesellschaftlichen Bereiche und
damit zugleich die gesamte Bevölkerung in
den Griff zu bekommen. Es ist hier nichtder
Platz, den Vorgang der Gleichschaltung .auf
Reichs- oder Landesebene zu schildern. Nur
soviel sei festgestellt: Die Länder verloren jede
Eigenstaatlichkeit, der Parlamentarismus und
di e Parteien verloren jegliche Bedeutung, die
Menschenrechte wurden aufgehoben - alle
Gewalt lag in den Händen Hitlers und seiner
Beauftrag ten.

Aber wie ste llte sich nun dieser Vorgang in
Balingen und seiner Umgebung dar? Durch
pausenlose Aufmärsche, Kundgebungen und
Reden sollte die Bevölkerung gleichsam in
einen Rausch der Begeisterung versetzt wer­
den und ihr immer wieder die P arolen der
"nat ionalen Erhebung" eingehäm mert wer­
den . Wer anderseits nicht mitmachte, wer ab­
seits stand oder gar "dagegen" war, der sollte
durch Terror und Willkür mundtot gemacht
und ausgeschaltet werden. So vollzog sich der
Akt der Gleichschaltung gleichsam auf mehre­
ren Ebenen.

Da waren zunächst die Feste : Am 18. 3.1933 '
ein Fest de r Sc hul jugend, am 21. 3. der Tag
von Potsdam (der auch in Balingen begangen
wurde), am 20. 4. Hitlers Geburtstag, am 1. Mai
der Tag de r nationalen Arbeit, am 26. 5. eine
Schlageter-Feier aus Anlaß des 10. Jahrestags
seiner Hinrichtung, am 24. 6. aus Anlaß der
Sonnenwende der Tag der Jugend, am 1. 10.
das Erntedankfest , am 9. 11. der Ge denktag
aus Anlaß des Marsches zur Feldherrnhalle
(oder besser des Hitlerputsches) von 1923. Alle
diese Feste spielten sich , mit kleinen Abände­
rungen, nach dem selben Schema ab: Tage
zuvor erscheinen die groß en Aufrufe zur Teil­
nahme, am Tag selbst ist die ganze Stadt
beflaggt und gegebenenfalls mi t fr ischem
Grün geschmückt. Am Morgen werde n die
Bewohner vo n der SA-Kapelle geweckt. Da nn
treten die Format ionen wie SA und HJ und die
Betriebe geschlossen an und marschieren zum
gemeinsamen Gottesdienst in die Kirchen, wo
die Geistlichen der Bedeutung des jeweiligen
Festes in der P redigt gedachten. Dann kam
der große Festakt mit der "zündenden Anspra­
che", und am Abend fand der Fackelzug statt
hinauf auf den Heuberg und wieder zurück

Februar 1983

zum Rathaus. Und die Massen, d ie dabei be­
wegt wurden, wurden immer größer - waren
es Anfang ,1933 in Balingen erst einige Hun­
dert, so stieg die Zahl bald auf tausend , und im
März 1934 bei der Einweihung des Wilhelm­
Murr-Hauses, der Kreisleitung der NSDAP
(dem Gebäude der heutigen WEG) waren es
nicht weniger als 15000 (bei einer damaligen
Einwohnerzahl von 5 OOO)!

Neben den Festen stand der Terror. Brutale
Drohungen, Hausdurchsuchungen, Razzien,
Verhaftungen, Einlieferungen ins KZ Heuberg
waren die gängigen Methoden, um den Wider­
stand Widerspenstiger zu brechen. Und das
alles geschah nicht etwa im Geheimen, so n­
dern vor den Augen der Öffentlichkeit, tim
den Abschreckungseffekt zu erhöhen. Die
Presse berichtete darüber ausführlich und ge­
nau, mitunter vielleicht etwas geschönt, aber
doch deutlich mit der Absicht, daß jeder, der
sich der neuen Gemeinschaft nicht einfügte,
wissen sollte, was die neuen Gewalthaber be-

I absichtigten, nämlich "diese Elemente mit Ge­
walt, und ich mache keinen Hehl daraus, auch
körperlich auszurotten" , wie es der neue Poli­
zeiunterkommissar . Mattheiß, übrigens von
Beruf Richter (!) mit aller Offenheit kundtat.

Im April berichteten alle württembergi­
sehen Zeitungen sehr ausf ührlichüber das KZ
Heuberg, wo 1900 Häftlinge gefangengehalten
wurden. über viele Dörfer brachen Razzien
herein, z. B. über Heselwangen und Dottern­
hausen - "Verächtlichmachung der Reichsre­
gierung, zügellose Kritik und Schimpfereien
und Verhetzung anderer Volksteile" lauteten
die an den Haaren herbeigezogenen Haft­
gründe.

Um Oppositionellen möglichst jeden organi ­
satorischen Zusammenhalt zu erschweren,
wurden alle Vereine teils aufgelöst, teils mit
neuem NS-Vorstand versehen .

Nachdem die "Vereinigten Gewerkschaften
Balingen" noch für den 1. Mai 1933 ihre Mit­
glieder aufgerufen hatten, ihre persönlichen
Bedenken beiseitezustellen und sich restlos an
den Feiern zu beteiligen, wurde am 2. Mai
auch'in Balingen das Gewerkschaftsb üro be­
setzt und die Gewerkschaftssekretäre verhaf­
tet. Die Gewerkschaften wurden aufgelöst und
in die DAF übergeführt. die Unternehmer und
Arbeiter unter Aufsicht der NSDAP zusam­
menfaßte. Das war kein e Interessenvertretung
der Arbeiter mehr, sondern eine Einrichtung
der Partei, um ihre Interessen bei de n Ar bei­
tern durchzusetzen.

So ähnlich erging es allen Berufsve rbänden , .
ob den Bauern oder Lehrern, den Richtern ,
od er Handwerkern. In ähnlicher Weise wur­
den auch die Verein e gleichgeschaltet, gleich­
gültig ob es sich um die TG Balingen, den
Sc hachverein oder den Feuerbestattungsver­
ein handelte : Es gab keinen Freiraum mehr ­
alle Bereiche wurden vo n der NSDAP infil­
triert und k ontrolliert.

Und erst re cht geschah das natürlich mit den
po litischen Parteien und Institutionen. Der
Bali nger Gemeinderat war eine Stätte lebhaf­
ter politischer Debatten gewesen ; noch am 2.
3. 1933 war es zu einer heft igen Kontroverse
gekommen über die Benützung des Rathaus­
balk ons für die Kundgebung am Vorabend der
Reichtstagswahl. Aber schon drei Wochen
später, am 22. 3., m ußten die vier SPD-Mitglie­
der des Gemeinderat s resignieren: Sie traten
aus ihrer Partei aus und legten die Mandate
nieder; auch der Ort svorsitzende der SP D, der
beim Arbeitsamt beschäftigt war, verließ seine
.Partei. Die SPD in Balingen löste sich am Tag
darauf offiziell auf.

Am selben Tag machte der Gemeinderat
Hindenburg und Hitler zu Ehrenbürgern. Hat­
ten sich di e SPD-Gemeinderäte dieser Ab­
st im m ung entziehen wollen, denn wie sie auch
abgestimmt hätten, sie hätten es "falsch" ge ­
macht? Sie konnten nicht für Hitler stimmen,
und sie konnten nicht gegen Hindenburg stim­
men, den ihre Part ei im Jahr zuvor als Reichs­
präsidenten vorgeschlagen hatte. So erscheint
diese Verleihung der Ehrenbürgerrechte an
Hitler und Hindenburg als ein besonders raffi­
nierter Schachzug, die SPD in Balingen auszu­
schalten.

Im November 1933 wurde auch der Kreislei­
ter der NSDAP zum Ehrenbürger von Balin-



Von Fritz Scheerer (Schluß)

Unsere Ortsnamen
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gen ernannt , eine Ehrung, die we it über das in
anderen Städten übliche hinausging.

Der Bürgermeister Rommel, der sich der
neuen Richtung nicht beugen wollt e, ging
1934 in "Krankheitsurlaub", aus dem er nicht
zurückkehren sollte. Damit war der letzte Re­
präsentant der "alten Zeit " ausgebootet - Ba­
linge n war eine NS-Stadt.

Schlußwort
Was damals in den Herzen der Menschen

vorging, ist heute nicht mehr zu rekonstru­
ieren, sondern kann nur verm utet werden .
Sehr viele sahen im Nationalsozialismus die
letzte Rettung und wollten aus ehrlicher Be­
gei sterung und mit bestem Gewissen Hitler
helfen, Deutschland zu retten und wieder zu
Macht und Größe emporzuführen. Viele ande­
re sahen zwar manche Schattenseiten am Na­
ti onalsozialism us, aber auch für sie schien das

Auch einige Orte m it Stellenbezeichnungen
müssen schon in der älteren Ausbauzeit ent­
standen sein. Bickelsberg dürfte eine Aus­
bausiedlung von Leidringen sein, denn der Ort
gehörte zum Leidringer Pfarr- und Zehnt­
sprengel. Er wi rd 782 erstmals urkundlich
erwähnt ("Buchilerperc, vielleicht vom Perso­
nennamen Bukilo). Laufen (nach dem Wasser­
fall, den Stromschnellen so genannt, wi e Lau­
fenburg am Rheinfall bei Schaffhausen oder
Laufen bei Rottweil und Lauffen a. Neckar)
wir d 793 erstmals erwähnt, als dem Kloster St.
Gallen u. a. auch Güter und Rechte in "Loufo"
geschenkt wurden .

In der gleichen Schenkung werden From­
mern (unter dem Namen Frumara) und Hesel­
wangen als "Hesiliuuanc" bezeugt. Der Name
Frommern wir d versch ieden gedeutet. Man
hat schon das lateinische Wort prunus (P flau­
me) herangezogen. Man könnte auch an den
Personennamen Frumari denken (460 ein sue­
biseher Fürst ) oder an denselben Gattungsna­
men = Dienstmann. Heselwangen ("HeseI" =
Has el , "Wang" = geneigte Fläche) und Dürr­
wangen (1064 .Durniwamjch" , .Durn" =
Turm) haben Reihengräberfriedhöfe aus dem
7. Jahrhundert. Roßwangen 0 094 "Rossi­
wang") dürfte nicht viel jünge r sein. Der Name
deutet auf Roßweide, denn hi er kann ein
"Roßberg" , eine "Roßgasse" und ein "Roßgar­
ten" festgestellt werden.

Bur gfeiden wird zwar urkundlich erst 1064
als "Burchveld" erwähnt, dürfte aber aus dem
7. Jahrhundert stammen, wie das unter der
Kirche aufgefundene Adelsgrab bekundet .
Dafür sprechen auch der Name "Burg"-felden
sowie die zentrale Bedeutung der alten Micha­
elskirche. Burgfelden war ein Herrschaftssitz,
der später auf die Schalksburg verlegt wurde.
Vermutlich war ursprünglich nur ein Hof vor­
handen, der im 14. Jahrhundert als Dinghof
bezeugt ist (1477 waren in Burgfelden nur drei
Häuser). Der Name bedeutet wohl so viel wie
ein Ackerfeld, daszu einer Burg gehört.

Namen der jünge r en Ausbauzeit
Obw ohl unsere Gegen d schon um 800 mit

einem dichten Netz von Siedlungen überzo­
genwar, hielt die Gründung von neuen Sied­
lungen bis um 1300 unvermindert an; dann
setzte eine Zeit rückläufiger Siedlungsbewe- _
gung ein, bei der vor allem Kleinsiedlungen in
der Nähe von Städten und größeren Dörfern
und Siedlungen mit ungünstiger Lage und
schlechten Verhältnissen (s. -hausen-Orte) be­
droht waren.

Wir finden bei uns verhältnismäßig wenig
Siedlungen mit dem Grundwort -weiler, im
Gegensatz zum Schwarzwald in der Calwer
und Freudenstädter Gegend und in Ober­
schwaben. Die Häusergruppe Neuweiler bei
Tailfingen ist erst um 1850 auf der Markung
des abgegangenen Ortes Weiler (Wiler), der zur
abgegangenen Weilersburg gehörte, angelegt
worden. Das Wort Weiler ist aus dem Spätlatei­
nischen ins Romanische und Deutsche über­
nommen worden und zur Sachbezeichnung
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Gute zu überwiegen, und sie machten mit, wo
man es von ihnen verlangte, vielfach sogar im
Glauben, durch ihre Mitarbeit das Schlechte
einzudämmen und dem Guten zum Durch­
bruch verhelfen zu können. Und dann gab es
natürlich die Konjunkturritter, die schnell er­
kannt hatten, welche beruflichen und ge­
schäftlichen Möglichkeiten ein uneinge­
schränktes Bekenntnis zum "Dritten Reich"
bot. Nur wenige waren aus den verschieden­
sten Gründen völlig ablehnend eingestellt,
aber auch sie gaben den offenen Widerstand
meist bald auf, da sie ihn als aussichtslos
erkannten. Nur sehr wenigen war es damals
gegeben, zu verstehen, was der Nationalsozia­
lismus und was Hitler wirklich war und wohin
er Deutschland führen würde. Das erkannten
die meisten erst während des Krieges und
beim Zusammenbruch 1945. Und da war es zu
spät . . .

einer Siedlungsbezeichnung gemacht worden.
Es sind kleine Gruppensiedlungen gewesen,

.wie die abgegangenen Armweiler bei Weilen u .
d . R. und Brunnweiler bei Ebingen.

Der Name von Weilen bei Schömberg tritt
erstmals 1327 als "Wyler" auf und nimmt erst
um 1600 die Form "Weilen " an. Im Anfang des
18. Jahrhunderts kommt der Zusatz "unter '
den Rennen" (vorher "bei Schömberg" und
"unter Hohenberg") , der seit etwa 1890 in der
verunstalteten Form "unter den Rinnen" ge­
bräuchlich ist. Er bezieht sich wohl auf das
Rennsträßle auf der Wasserscheide gegen Dei­
lingen, das ein Stück des Rottweiler Wegs war.

"Ze Wiler.hinter Zollern" verkauft 1397 Wer­
ner Schenk v on Stauffenberg einen Hof an
Bürger in Onstmettingen, 1550 geht die Mar­
kung von Weiler ob Schlatt in der von Jungin­
gen auf.

Der Name des Ortes Engstlatt tritt erstmals
urkundlich um 1134 auf, als "Oudilhilde (Udil­
hild) comtess de Zolro" neben andern Dingen
eine Hube "ad Ingislatt", eine Hube "ad Har­
de" beim Ziegelwasen, eine Hube "ad Striche"
(Streichen) und zwei Huben "ad Daneheim"
(Thanheim) dem Kloster Zwiefalten schenkte.
Der Name Engstlatt ist wahrscheinlich aus
dem Personennamen Ingiund dem Bestim­
mungswort "slat", das "sum pfiges . Gelände"
bedeutet, zusammengesetzt (s. auch Schlatt
bei Hechingen: 1234 "Slate"). Die Benennung
des Ortes Streichen bezeichnet vi elleicht die
Lage oder besondere Eigenart eines Flurteils.

Ofters tritt der Name " Hard", "Hart" ,
" Hard t" auf (s. oben). Harde beim Ziegelwa­
sen (früher war h ier eine Ziegelh ütte) is t abge­
gangen, seine Markung ist in der vo n Waldstet­
ten aufgegangen . Hardt war der dem Viehtrieb
dienende Weidewald. Das Gebiet zwischen
Bära und Schmiecha trägt den Namen Hardt
(Ebinger Hardt, Meßstetter Hardt), ist aber
etwas in Vergessenheit ge raten d urch den
Truppenübungsplatz Heuberg. Im Besti m­
mungswort des Ortsnamens Harthausen auf
der Scher ist n icht die Eigenschaft hart, son­
dern das obige Hart gemeint. Degenhard zwi -

. sehen Roßwangen und Dotternhausen is t ab­
gegangen, seine Markung wurde auf die umlie­
genden verteilt. Im Nam en Hart bei Haiger­
loch oder in Harth öfe bei Nusplingen, die erst
nach 1825 angelegt wurden, haben wir im mer
den Namen des der die Feldm ark um geben­
den Weidewaids. Teilweise d iente das " Loh"
("Bueloch ") als offener, lichter, kleinerer Wald
auch der Weide. Diese Bedeutung steckt viel­
leicht auch im Namen Haigerloch , sofern nich t
der tiefe Einschnitt des Eyachtales im Mu­
schelkalk für di e Nam engebung maßgebend
war.

Die Geländegliederung. Bodenbeschaffen­
heit, Gewässer haben Ortsnam en mit Berg,
Tal, Boll (Hüge!), Stein, Bac h , Wag (Hör­
schwag, Werenwag = t iefe Wasserstelle) erge­
ben. So gab es ein Reichenbach bei Truchtel­
fingen (Reichenbach an der Unteren Bära).
Käsental bei Margrethausen und Uhental bei
Zillhausen sind abgegangen; Wannental, des-
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sen Hof Oberwannental wahrscheinlich von
der Herrschaft Schalksburg erbaut wurde,
liegt in der Fruchtwanne und Getreideschwin­
ge ähnlichen Vertiefung am Fuße des Böllats.

Nach Winzeln, dessen Name ungeklärt und
der wahrscheinlich vordeu tsch er Herkunft ist,
nannte sich hinter der Lochen vo n der Mitte
des 11. Jahrhunderts ein hochadeliges Ge­
schlecht, das eine Vorliebe für den Vornamen
Landold hatte. Im Burgnamen Wenzelstein
steckt dieWurzel von Winzeln. Auf dem drei­
eckigen Sporn in der Talgabel von Weingar­
tenbach und Stunzach wurde von Isingen aus
die Stadt Rosenfeld angelegt. Der Sporn bo t
eine geschützte Lage. Die Stadt wird erstmals
1255 als "Rosinvelt " erwähnt. Diese Namens­
form läßt v ersch iedene Deutungen zu. Das
Bestimmungswort Rose hängt nicht mit dem
Wappen der Stadtgründer zusammen, den
Herzögen von Teck, die in ihrem Schild die
teckschen Wecken (Rauten) erst seit 1251 führ­
ten. Die Rose des Rosenfelder Wappens dürfte
auf die Grafen von Eberstein zurückgehen, die
mit den Herzögen von Teck verwandt waren,
1244 teilt Papst Innozenz der Tochter des
Herzogs von Teck mit, daß ihre Ehe mit dem
Grafen von Eberstein trotz bestehender Ve r­
wandtschaft gestattet sei. Die Grafen von
Eberstein führten eine Rose in ihrem Wappen.

1255 verlieh Graf Friedrich von Zollern sei­
nem Freunde Konrad von Tierberg (Name
vom Wappen der Tierberger Herren, das ein
Reh oder eine Hirschkuh, ein "Tier", · über
einem Dreiberg hatte) die Balinger Kirche in
"cam po aput Sconberc" (im Felde bei Schöm­
berg). 1269 wird dann Schömberg als civitas
(Stadt) erwähnt. Die Stadt wurde auf dem
vorspringenden Sporn zur Schlichem ange­
legt. An der Römerstraße Sulz-Häsenbühl­
- Laiz liegt Straßberg.

Auch Bitz (um zäuntes Landstück) mag im
Hochmittelalter entstanden sein, nachdem in
der Nähe des Ortes eine ältere Siedlung, zu der
vermutlich der Reihengräberfriedhof gehörte,
abgegangen war. Von verschiedenen Klein­
siedlungen sind Mühlen übrig geblieben, wie
von Dietensteig (heute Elektrizitätswerk Epp­
ler) und Schlechtenfurt (= ebene Durchfahrt)
bei der einstigen oberen Mühle Ostdorfs (heu­
te Kläranlage). Kleinere Siedlungen entstan­
den nach dem Aufkommen der Höhenburgen
als Städtchen, so am Oberhohenberg (abg.)
und als Wlrtschaftshöfe, so Ochsenberg, Tier­
berg und wohl auch die abgegangenen Höfe
auf dem Plettenberg (Gut "Plaik ten") und bei
Tanneck. .

Siedlungsnamen, die als Grundwort die Be­
zeichnung eines Wohngebäudes geistlicher
P ersonen oder Gebäude enthalten, b ilden eine
besondere Klasse. Die Zelle hat immer eine
Wohnung solcher P ersonen darges tellt. Am
Fuß vom Zellerhorn (Namel) befin det sich das
Kirch le in Mariazell, das zu einer Siedlung Zell
gehörte (s. Heimak . Blätter 1974 S. 1012). In
Killer (Name von "Kirchweiler") war die Mut­
terki rc he für das Killertal. 1275 wird erstmals
die P farrei erwähnt. Filiale n waren Hau sen ,
Starzeln, Weiler ob Schlatt (abg.) und J ungin­
gen, 1488 werden Hau sen und J ungingen ab­
getrennt und d urch Gra f Eitelfriedrich .von
Zollern zu eigenen P farreien erhoben.

Zusa m m enfassung
Ein Kenner deutscher Ortsnamen , Ferdi­

nand Menz, ist über die Wesensstruktur der
.Ortsnamen zu dem Schluß gekommen: "Alle
deutschen Ortsnamen (mit Au snahm e ganz
junger), auch die meisten Ländernam en sind
ursprünglich Loktive (Ortsfälle), deren Form
mit der des Dativs zusammengehalten ist"
(Menz, Ortsnamenkunde S . 69 f.). Es gibt aber
auch Fälle , wo nac h "ad" der Mom inativ steht,
z. B. 804 "ad Totenhusir" , oder Ortsnam en , wo
keine Dativform nachgewiesen werden kann
(768 Altheim).

Manchmal ist die P räposition mit dem Orts­
nam en verwachsen und zum Bestand von die­
sem (Epfenheim zu Zepfenhan , Zuffenhausen
u sw.). Gelegentlich erscheint auch das Mittel­
wort der Vergangenheit (Perfekt Partizip) in
der Ortsnam enbildung: Zerbrochen Zimmern.
Ortsnam enbildungen mit adjektivischer Bil­
dung sind selten. Hiefür gibt es ein gutes
Beispiel im Kinzigtal in "HaIbmeil" bei Wol-
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Vom Schwäbischen Vulkan
Von Fritz Scheerer

Auf der Uracher Alb in der Seeburger/Wittlinger Gegend befinden wir uns in der
"durchlöchertsten" Gegend des "Schwäbischen Vulkans" (im Wald "Hockenloch"), wo sich
auch die von Dr, Weinland in seinem "Rulamann" verherrlichte " Schillerhöhle
(Schillingsloch) befindet. Zwischen Scharnhausen auf der Filder im Norden und
Kleinengstingen und Apfelstetten im Süden, zwischen Pfullingen im Westen und Laichingen
im Osten liegt das Hauptgebiet der vulkanischen Ausbruchsstellen. .

Herausgegeben von der Heimatkundlichen .Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers".

Massen suchen sich den Weg nach oben. An
den weiter offenen Schnittkanten der Spalten
geschah dies am raschesten und erreichte zu­
erst die Erdoberfläche, wo Tuffe abgelagert
wurden. "Pflanzt sich nun die Druckentla­
stung nach unten fort, so tritt an die Ste lle des
tastenden Vordringens, Emporzüngelns, der
Injektion, die stürmische Entwicklung, der
glatte Durchschuß . . . Er führt zur Ausspren­
gung des Schlots, zur Bildung des Kraterwal­
les" ' (Georg Wagner). Wie findet man nun
Schlote?

Bei der starken Verwitterung in 10 Millionen
Jahren sind zahlreiche Vorkommen durch die
Pflanzendecke und Lehm verhüllt, so daß es
schwer ist, den Tuff nachzuweisen. Doch aus­
tretende Quellen und feuchte Stellen führen
zum Schlotverdacht. Durch Grabungen und
erdmagnetische Messungen, wie sie vor allem
von Mäussnest durchgeführt wurden, können
entscheiden. Denn Basalt und Tuff enthalten
magnetische Mineralien, vor allem Magnetei­
senstein. Die Magnetnadel wird dann nicht
nur seitlich abgelenkt, sondern auch aus der
Horizontalen. Auf Schloten steigt sie auf 400
bis 4000 Gamma und mehr (normal 10 bis 30
Gamma). Auf diese Weise hat Mäussnest annä­
hernd 200 Ausbruchsschlote neu entdeckt, aus
denen vor über 10 Millionen Jahren Gasfontä­
nen und vulkanische Aschen mit Granitbrok­
ken ausgespieen worden sind. Er zog mi t
seinen Instrumenten von einem verdächtigen
Geländepunkt zum anderen - dorthin, wo
Bauern auf ihrem Feld einen Krater vermute­
ten, wo schwärzliche Verwitterungsböden
über Kratern liegen, denn normalerweise lie­
fert das Juragestein braune Böden. Massierte

. Fuchs- und Dachsbauten deuten ihm auf lok­
'keres Untergrundgestein und damit auf Vul­

. kantuffe. Selbst Flurnamen wurden Hinweise.
So wurde ein Krater im Gewann ,,Fuchslö­
cher" nördlich des Römersteins gefunden.

Auch gegrabene Dbrfbrunnen auf der mittle­
ren Alb sind immer verdächtig. "Wenn ein Teil
eines Dorfes Dachbrunnen, der andere Quell­
brunnen und Hülen hat, kann man sicher sein,
daß letzterer auf Tuff steht, ersterer noch auf
Juraboden" (Branco). So wurden auch die
Schlote von Rietheim, Upfingen und Ochsen­
wang gefunden. Dann sind Funde von Glut­
flußmineralien, besonders von Hornblende
und Glimmer immer beweisend.

Die Verteilung und Anordnung der Krater in
einem geschlossenen Gebiet zeigt auch, daß es
sich nicht um "individuelle" Vulkane handeln
kann, sondern um Eruptionspunkte eines ein­
zigen, riesigen Vulkans, der sich geteilt hat in
Hunderte von kleinen Kratern, von denen sich
ihre Gase langsam ihren Weg nach oben ge­
bahnt haben.

Auch die mineralischen Untersuchungen
der Eruptionsgänge, die der Tübinger Profes­
sor Weißkirchner durchführte, zeigen, daß
sich die Eruptionsgesteine der vielen Krater
auf ein einheitliches Magma zurückführen las­
sen, das sich bei seinem Aufstieg durch de n
Kontakt mit dem Untergrundgestein verän­
dert hat.

Wie hat sich nun das Landschaftsbild der
Maare verändert? Zur Beantwortung dieser
Frage sei auf die Eifelmaare verwiesen, die
erst in der Diluvialzeit entstanden sind. So
wird der Laacher See auf 9000 bis 10000 v.
Chr. datiert. Hier sind die Kraterwälle no ch
erhalten, während auf der Alb alle Aus wurf­
massen abgetragen sind, die Kraterw älle sind
verschwunden und damit auch de r Krate rsee.
Im klüftigen Gestein am Kraterrand fanden
die Wasser einen neuen Abflußweg und die
Seen füllten sich durch ne ue Ablagerungen.

(Fortsetzung folgt)

MQ.Cl1'"

Barmbühl, Barn, Balm = vorgeschichtlich
Fels), 817 Ingelteswies, zu Engelswies, Allge­
mein gilt, die Ortsnamen weisen in Form und
Inhalt manches Besondere auf, dem nachzuge­
hen sich lohnt, denn aus vielen Steinehen läßt
sich ein farbenfrisches Bild zusammenfügen.
Sie sind in engerem Sinn Benennungen
menschlicher Siedlungen, sprachliche Gebil­
de , aber geographisch und geschichtlich be­
dingt und gebunden, als Namen individuell
und eigenwillig gestaltet und geformt.

größte Schlott ist das Randecker Maar mit
1300 mal 1100 m und der Jusi mit etwa 1100
mal 1100 m Seitenlänge. Manche sind über 500
m lang, die meisten 100 bis 200, viele auch nur
50 oder sogar nur dünne Spaltenfüllungen.

Den Glutfluß der Tiefe haben wir heute als
vulkanischen Tuff (in feinster Verteilung als
Asche oder etwas größer als Lapili erstarrt)
und als Basalt. Der Basalt kann schmale Gän­
ge ausfüllen (Grabenstetten). Das größte Vor­
kommen ist am Blsenrüttel bei Dottingen mit

. 7 bis 8 ha, wobei der ganze Schlot etwa 25 ha
umfaßt. "Der Schlotraum ist hier durch eine
Weißjurawand-in zwei Teile getrennt. Der Ei­
senrüttel besteht also aus zwei Teilschloten, zu
denen noch zwei kleine Teilschlote gehören.
An seinem Südrand entspringen Quellen. Her­
zog Karl Bugen ließ 1765 eine Wasserleitung
von hier zum Schloß Grafeneck legen. Der
Basalt wurde von 1867 bis 1900 abgebaut und
im staatlichen Basaltquetschwerk Georgenau
zu Straßenschotter verarbeitet.

Auffallend ist, daß die größten Basaltvor­
kommen in den höchsten, am wenigsten abge­
tragenen Schloten und Gängen liegen: Ster­
nenberg 8ft m, Eisenrüttel etwa 800 m, Gra­
benstetten 700 m. In den tieferen Schichten,
besonders im Albvorland, ist er kaum er­
schlossen, er muß also in größerer Tiefe stek-
ken geblieben sein. .

Schollen und Reste im tieferen Gestein im
Tuff (Granit usw.), wie sie am Jusi zutage
treten, beweisen eine kräftige Aufwärtsbewe­
gung. Dies beweist auch der 7 Zentner schwe­
re Granitblock vom Florian, der mindestens
700 m höher liegt als ursprünglich. Er dürfte
wahrscheinlich bei einer Explosion noch min­
destens 700 m höher geschleudert worden und
dann in den ausgeblasenen Schlotzurückge­
fallen sein.

Für den Werdegang unseres Schwäbischen
Vulkans nimmt Hans Cloos an, daß im Miozän
des Tertiärs vor rund 10 Millionen Jahren
stark basischer Glutfluß unter der mittleren
Alb hochstieg und sich in einer Tiefe von 5 km
in etwa 50 km Länge und Breite eingenistet
hat. Bei der ersten Druckentlastung durch
kl affende Spalten wird das "virulente Magma"
aktiv und kocht auf. Wirbelnde, gasreiche

fach (1482: "zur Halbmeil ob Wolfach").
Manchmal kann eine Entwicklung vom Gat­
tungsnamen (Appellativ) über Flurnamen zum
Ortsnamen festgestellt werden: Burgfelden.
Eine umfangreiche und bedeutsame Schicht
der Ortsnamen ist aus Flurnamen (Stellenbe­
zeichnungen) hervorgegangen.

Sinnentstellung bei Ortsnamen kann auch
soweit gehen, daß die Herkunft des Namens
nicht mehr verstanden wird: Heiligenzimmern
aus Ho rgenzimmern oder Palmbühl (1331

Die bekanntesten kegelförmigen "Vulkan­
embryone" sind Geergenberg (Reutlingen)
und Metzinger Weinberg, Calver Bühl (Dettin­
gen/Erms), Florian (Grafenberg), Jusi (Kohl­
berg) und die Limburg (Weilheim/Teck). Die
mittlere Alb und ihr Vorland ist geradezu-"
gespickt mit Vulkankratern, deren man heute
weit über 300 zählt, aus denen vor 11 bis 15
Millionen Jahren Gasfontänen und vulkani­
sche Asche mit Basaltbrocken ausgespieen
worden sind.

In den Jahren 1894/95 hat W. Branco sein
grundlegendes Werk über "Schwabens 125
Vulkanembryone und deren tufferfüllte Aus­
bruchsröhren, das größte Maargebiet der Er­
de " veröffentlicht. Er konnte dabei auf eine
über 100jährige Forschung zurückblicken.
De nn schon G. F. Rösler hatte in seiner Be­
schreibung des Herzogtums Württemberg
1790 vulkanischen Tuff beschrieben als
"merkwürdige Art Sandstein" mit ungleich
großen Körnern .Jue und da fleischrother
Feldspat . . . und etwas Hornblende und noch
ganz sparsamer Glimmer eingemengt". Zu­
dem hatte er am Florian "feinkörnigen Granit
mi t graulichtem Quarz, weißem Feldspath und
vielem schwarzem Glimmer" gefunden. Spä­
ter konnte Branco die Funde von Scharnhau­
sen hinzufügen, in denen sich Braunjura und
Weiß jura Beta befanden und damit nachge­
wiesen ist, daß de r Verlauf des Alb randes zur
Zeit des Ausbruchs mindestens 23 km vor
dem heutigen in de r Stuttgarter Gegend lag,
also im Obermiozän die Landoberfläche hier
bis 600m höher lag .

Branco konnte schon 133 vulkanische Gebil­
de auf einer Karte eintragen. Inzwischen hat
sich ihre Zahl erhöht, 1956war en es schon 179,
heute sind es über 300. Untersuchungen von
Diplomgeologe Mäussnest haben ergeben, daß
in mehr als 4 km Tiefe sich ein noch immer
sehr he ißer Vulkanherd befindet. Indizien da­
für sind auch Thermalwasservorko mmen wie
in Urach, Beuren, kohlensaure Quellen für den
Bäderbetrieb wie in Überkingen und sogar
Kohlensäure -Gasquellen wie bei Eyach. Man­
che Schlote führen nur Tuff, andere Tuff und
Basalt, einige nur Basalt (Grabenstetten,
Sportplatz Grafenberg , Hohenneuffen). Der
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Von Engen Gröner

Andreas Butz aus Roßwangen - Berühmter
Orgelbaumeister des 17. Jahrhunderts

Die große Orgel der Kirche des Prämonstra­
tenserstifts Schlägl in Oberösterreich, das Mei ­
sterwerk von Andreas Butz, 1634/38 entstan­
den. Das mit Engelsfiguren reich geschmück­
te Gehäuse schuf der Passauer Bildhauer Ge­
org Christoph Obermayer. Die prächtige Re­
naissance-Orgel ist nahezu im Originalzustand
erhalten, sie ist in die Emporenbrüstung ein­
gebaut.

tete zwar daran, mit ihm der Passauer Orgel­
bauer Matthias Aigner, offenbar sein Kompa­
gnon. Erst 1617/18 konnte das fertige Werk
aufgestellt werden, nachdem zuerst noch mit
obrigkeitlicher Genehmigung ein Altar abge­
brochen worden war. Die von den beiden
Meistem (duo Architecti Organici) gebaute
Orgel war beträchtlich größer geworden als
ursprünglich geplant, sie kostete 1500 Gulden,
also mehr als das Doppelte des vereinbarten
Preises. Man war aber offensichtlich mit der
Arbeit der beiden Meister zufrieden, denn der
Guardian des Klosters spendete darüber hin­
aus noch 50 Gulden.

Bis 1899 blieb das Werk (nach mehreren
Umbauten) erhalten, dann wurde es abgebro­
chen, übrig geblieben sind die beiden doppel­
se itig bemalten Orgelflügel (Breite 246 cm,
Höhe 412 cm), ihr Schöpfer stammte ebenfalls
aus dem S chwabenland : Georg Vischer (Fi­
scher) aus Riedlingen.

Der Bau der Bozener Orgel war für Butz der
Beginn einer erfolgreichen Laufbahn als Or­
gelbaumeister. Orgeln in Passau (Kapuziner­
kloster), im berühmten oberösterreichischen
Stift Kremsmünster, Brixen (Klarissenkloster,
fürstbischöflicher Dom, Pfarrkirche) gingen in
den folgenden Jahren aus seiner kunstvollen
Hand hervor. Die letzten von Butz im südti ro­
ler Raum gebauten Orgeln stehen in der Stifts­
kirche SS Candidus und Corbinian und in der
Pfarrkirche St. Michael zu Innichen im Puster­
tal, im östlichsten Zipfel Südtirols. Beide Or­
geln wurden mehrmals umgebaut , von der
Stiftskirchen-Orgel ist das schöne Renaissan­
cegehäuse mit bemalten Flügeln, aber nur
noch wenige alte Pfeifen, erhalten, von der
Pfarrkirchen-Orgel lediglich noch das Gehäu­
se, die Orgel ist z. Zt. nicht spielbar.

er ein Sohn des um 1580 als Grundbesitzer in
Roßwangen nachgewiesenen Andreas Butz
und se iner Ehefrau Anna ist. Letztere . er­
scheint nach dem Tode ihres Mannes im
"P farru rbar" als "An dreas Butzens Wittib"
und Besitzerin der Güter ihres verstorbenen
Ehemanns. Den Zerstörungen im Dreißigjäh­
rigen Krieg sind nur zwei Häuser entgangen,
darunter ein erst im Jahre 1936 abgebrochenes
Fachwerkhaus, das als .Butzhaus'' oder auch
"Butz-Arche" bezeichnet wurde (vielleicht we­
gen seiner Größe oder wegen seines Alters).
Der seinerzeit mit dem Abbruch dieses Hauses
betraute Zimmermeister soll zum Ausdruck
gebracht haben, daß er in seinem ganzen Le­
ben noch keine solch starken Balken in einem
Holzhaus gesehen habe. Daß Andreas Butz in
se iner Heimat vergessen wurde, ist wohl dar­
auf zurückzuführen, daß seine Herkunft lange
Zeit im Dunkeln geblieben war. Füssen wurde
in der einschlägigen Literatur als sein Ge­
burtsort angegeben, andere bezeichneten ihn
als Passauer oder als Südtiroler, bis der ver­
dienstvolle Orgelforscher P rof.- Dr. Walter
Senn einen Wappenbrief entdeckte, der An­
dreas Butz am 29. Januar 1621 vom Fürstbi­
schof von Brixen (Südtirol) verliehen worden
war und aus dem eindeutig entnommen wer­
den konnte, daß Butz aus Roßwangen stammt.
Fürstbischof von Brixen war damals kein Ge­
ringerer als Erzherzog Karl von Österreich,
also ein Bruder des Kaisers. Er war zugleich
Bischof von Breslau und residierte meist in
Neiße. Diese Auszeichnung und die Ernen­
nung zum Hoforgelbauer dürften ein Beweis
für die Tüchtigkeit des Butz sein. Wo Andreas
Butz den Orgelbau erlernt hat, ist nicht nach­
zuweisen. Vielleicht hat er - wie dies früher oft
der Fall war - das Schreinerhandwerk gelernt
und ist später auf der Wanderschaft zum Or­
gelbau gekommen. Als er 1613 erstmals ur­
kundlich erwähnt wird, war erschon Meister.
Am 25. November 1613 wurde zwischen ihm
und dem "P arfu eßerk loster" (Franziskaner­
kloster) in Bozen/S üd tirol ein Vertrag abge­
schlossen, der wie folgt beginnt:

"Erstlich soll er, Maister Putz, die Orgl von
18 Registern, wie solche er, Maister Putz, selb­
sten aufs Papier in memori bracht, auf das
pest, gerecht und fleißigst machen und die
eben an das Orth , alda anitzt ain alte Orgl
steht, aber etwas weyters heraus, auf das man
darumb herumbgehen und aller Orthen leicht­
lieh darzu sehen kan, als wie davon mündtlich
merers geredt worden, setzen. Sibenhundert
Gulden teuscher Wehrung, den gebürlichen
Leytkauf und Erung herin vorbehalt en" (ge­
meint ist das "Douceur" oder Trinkgeld) wur­
de als Kaufpreis vereinbart, dazu sollen aber
die "Hern Parfueßer" alle Materialia herzuge­
ben und zu disem auch ine, Maister P u tzen ,
sambt den Tischlergesölen, ·die er herzu ge ­
bracht, mit gebürlicher notwendiger Speys
und Trank zu underhalten schuldig sein". Es
folgt die Aufzählung der zu bauenden Orgelre­
gister und u . a. der Hinweis, daß "er, Mayster
Putz, auf negst Weynachten den Anfang ma­
chen und fürderlieh vortarbayten soll". Die
Aufstellung der projektierten Orgel schob sich
aus unbekannten Gründen hinaus. Butz arbei-

Die Orgel der einstigen P farrkirche St. i.Mi­
chael in Innichen, 1629/30 von Andreas Butz in
seiner Werkstatt in Passa u ge baut. B is Hall bei
Innsbruck auf einem Schiff, von dort aus mit
Pferdfuhrwerken wurde d ie Orgel nach Inni­
chen befördert. Von der Orgel ist nur noch das
Gehäuse im Originalzustand erhalten .

Der 1961 vom Statistischen Landesamt in
der Reihe "Die Stadt- und Landkreise in Ba­
den-Württemberg" herausgegebene Band II
der "Am tli chen Kreisbeschreibung des (ehe­
m aligen) Landkreises Balingen" berichtet ­
teilweise recht umfangreich - ü ber "bem er­
kenswerte Persönlichkeiten" , die aus den ein­
zelnen Gemeinden hervorgegangen sind. Die
Beschreibung der damals noch selbständigen
Gemeinde Roßwangen (seit 1975 Stadtteil der
Kreisstadt Balingen) enthält keine diesbezüg­
lichen Angaben. Und doch hätte ein Sohn
dieser Gemeinde es verd ien t gehabt, in die
Reihe der "bemerken swerten" Persönlichkei­
ten aufgenommen zu werden: Andreas Butz,
der Stammvater einer Orgelbauerfamilie , de­
ren Mitglieder unter den Orgelbauern jener
Zeit im süddeutschen Raum eine achtbare
Stellung eingenommen haben. Der Name Butz
ist in Roßwangen no ch heute der am zahl­
reichsten .vertretene Familienname, das
Adreßbuch 1982 von Balingen zählt 50 Träger
dieses Namens auf, die alle in Roßwangen
wohnen oder dort geboren sind.

Andreas Butz (meist wird er als Putz be­
zeichnet) ist in Roßwangen geboren um 1580.
Sein Geburtstag kann nicht mehr festgestellt
werden, weil Roßwangen im Dreiß igj ährigen
Krieg nahezu völlig zerstört wurde und aus
früheren Zeiten keine Geburtsregister mehr
vorhanden sind. Man kann nur annehmen, daß



Vom Schwäbischen Vulkan

DaS' Wort "Heimat" neu zu begreifen

Von Fritz Scheerer (Schluß)
Georg Wagner wies nach, daß das Randecker den. Untrügliche Zeugen eines Tertiärsees
Maar einst ein Quellsee der Urlone war. Hier sind Insekten und Blätter in den Schiefern.
sind Seeablagerungen nachgewiesen. Der See- Von den über 300 Vulkanembryonen seien
spiegel stand wohl bei 760 m. Der Abfluß hier nur einige wenige namentlich angeführt.
erfolgte über die Torfgrube bei Schopfloch Als man 1580 auf dem Dorfplatz zu Kleineng­
(ein Moor auf der wasserdurchlässigen Alb!), stingen nach Trinkwasser graben wollte, ent­
gegen die Pfulb, die obere Fils , zur Amstetter deckte man einen Sauerbrunnen, der aus ei­
Pforte und damit zur Lone. Heute stellt das nem Vulkanschlot sprudelt und viel Kohlen­
Randecker Maar mit seiner kesselartigen Mul- säure enthält. Das Wasser ist heute noch im
de von fast 1 km Durchmesser die größte Dorf geschätzt und wird viel getrunken. Sied­
Kraterruine der Alb dar. Der Kraterrand ist lungsreste der Bronze-, Hallstatt-, Lateezeit
noch zu drei Vierteln erhalten und von Jura- und auch der Römerzeit beweisen, daß diese
blöcken umsäumt. Der Durchbruch im Nor- Stelle schon früh aufgesucht wurde.
den zur Zipfelbachschlucht ist später entstan- Mitten auf der verkarsteten Alb findet sich
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Während seiner Innicher Tätigkeit wurde
Butz samt seiner Frau, seiner Tochter und
seinem Gesellen Nikolaus Lembricht (aus "Sa­
xen") in die Innicher Heiligkreuz-Bruder­
schaft aufgenommen. Schon während dieser
Zeit hatte er sich endgültig in Passau nieder­
gelassen. Die Innicher Pfarrkirchenorgel wur­
de in der Passauer Werkstätte gebaut, dann zu
Schiff bis nach Hall bei Innsbruck befördert,
von wo sie zwei Fuhrleute (wohl über den
Brenner) nach Innichen transportierten, bei
den damaligen Straßenverhältnissen keine
kleine Aufgabe.

In Passau besaß Butz ein stattliches Haus.
Schon 1629 bat er in einem Schreiben den
Domdekan von Innichen, ihm "die gnad zu
erweisen und zwayhundert gulden schicken,
dan ich hab auf Ostern ein grose summa Gelts
an meinem erkauften Haus zu bezalen". Zahl­
reiche Orgeln wurden in Passau gebaut für
bayerische und österreichische Auftraggeber.
In Passau entstand auch sein Meisterwerk, die
große Orgel der ,Prämonstratenser-Stiftskir­
che in Schlägl im oberösterreichischen "Mühl­
viertel" nahe der Grenze zur Tschechoslowa­
kei. Diese Orgel mit ihrem monumentalen,
reichgeschmückten Renaissance-Prospekt
und ihrem strahlenden Klang hat uns ein
gütiges Geschick bis zum heutigen Tage nahe­
zu im Originalzustand erhalten.

Zum Schluß soll noch der übrigens aus der

Ahnen oder gar wissen wir Heutigen noch,
welche Befindlichkeit unsere Vorfahren mit
dem Wort "Heimat" zu fassen versuchten?
Das Wort ist ja längst so abgegriffen, daß wie
auf einer lang her gebrauchten Münze Wap­
pen und Zahl kaum mehr zu entziffern sind.
Ja, es ist wie Falschgeld in Verruf ge­
kommen.

Aber einmal war es neu geprägt und berei­
cherte den Menschen, der es handhaben konn­
te. Vielleicht lohnt es sich, seine Umrisse
wieder ein wenig sichtbar zu machen. Vom
Sprachlichen her hat es die Betonung auf
"heim", und "Heim" ist das Zuhause, wo es
"heimlich" im Sinn von "heimelig" und im
Gegensatz zu "unheimlich" ist.

Wie bei mancher Erkundung kann es hilf­
reich sein, zunächst einmal in die Sprache
hineinzuhorchen und zu diesem Zweck eine
Reihe von Worten aufklingen zu lassen.
Manchmal zeichnet sich dadurch bereits an
der Wortgestalt etwas vom Wesen dessen ab,
was der Begriff abdeckt. Einer ersten Wort­
gruppe läßt sich da zuweisen: heimkommen,
heimbringen, heimholen, heimkehren, ein­
heimsen, anheimeln, Heimchen (Grille, die am
Abend in der Wärme zu zirpen beginnt). Es
sind dies Worte, die etwas bezeichnen, das mit
Freude, Erfolg, Wunsch nach Sicherheit, Ge ­
borgenheit und Wohlbefinden zu tun hat.

Einer zweiten Gruppe können wir Ausdrük­
ke wie anheimfallen, anheimstellen, Geheim­
nis, Heimsuchung, Heimbürge (Dorfrichter),
Heimbürgin (Totenfrau), Heimdal (in der nor­
dischen Mythologie der Wächter der Götter
und ihres Sitzes) zuordnen. Sie fassen etwas,
das Gefahr, Verlust oder Weggabe von Wesent­
lichem zum Ausdruck bringt, aber auch die
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Familie Butz hervorgegangenen Orgelbauer
gedacht werden. Mit Andreas zusammen ar­
beitete sein Bruder Jakob, geboren vor 1580 in
Roßwangen, gestorben 1649 in Passau. Die
beiden Söhne des Andreas, J ohann Georg
(geb, 1621, gest. 1694 in Tulln/Niederösterreich
als "ehrengeachteter und kunstreicher Bürger
und Orgelmacher") und Jakob (1625-1678) ar­
beiteten in der väterlichen Werkstatt und führ­
ten sie nach dem Tode des Vaters (1657) wei­
ter. Orgeln von ihnen waren in Passau, Burg­
hausen, Münzkirchen und Berchtesgaden und
vielen anderen Orten zu finden. Von den wei­
teren Orgelbauern in Passau, J oseph, Martin
und Johann Jakob Butz ist nicht bekannt, ob
es sich um Söhne von Andreas oder von Jakob
Butz handelte.

Sie alle haben dazu beigetragen, daß der
Orgelbau in Passau im 17. Jahrhundert eine
große Blütezeit erlebte, in der gleichen Zeit, in
der in Sachsen und im Elsaß die heute noch
berühmten Orgeln der Brüder Andreas und
Gottfried Silbermann entstanden. Im Süd­
osten des damaligen Reiches gehörten die
Butz zu den bedeutendsten Orgelbauern ihrer
Zeit.

Quellen: J osef Saam - Die alten Passauer
Orgelbauer; Oskar Eberstaller - Orgeln und
Orgelbauer in Osterreich; Walter Senn - An­
dreas Putz, Beiträge zu seiner T ätigkeit in
Tirol; Alfred Reichling - Orgellandschaft Süd­
tirol.

Geborgenheit in einer göttlichen Welt, in der
nichts verloren gehen kann. Schließlich haben
wir die Redewendung "er ist heimgegangen"
für "er ist gestorben", und das Wort "Heim­
weh" für ein Gefühl bodenloser Verlassenheit.

Es wäre nicht schwer, weitere, ins einzelne
gehende Untersuchungen vorzunehmen. Das
Angeführte kann aber bereits eine Vorstellung
davon vermitteln, welches Grundgefühl, wel­
che Urwahrnehmung das Wort "Heim" einfan­
gen will. Anzufügen ist, daß im deutschen
Sprachraum 2000 Ortsnamen mit "heim" ge­
bildet sind, im englischen 1000 mit .Jrome"
oder .Jiam", was darauf hinweist, daß im Wort
ein Urbedürfnis des Menschen bei Landnah­
me und Seßhaftwerdung ausgedrückt wird.

Nun kommt beim Wort "Heimat", mittel­
hochdeutsch .Jreimot", althochdeutsch .Jrei­
muoti" ein zweiter, ebenso bedeutender und
mit dem Verstand allein nicht auszuschöpfen­
der Sinnträger dazu. Nach Wasserziehers "Ab­
leitendem Wörterbuch der deutschen Spra­
che" ist die Silbe at" öt" uoti" auch in den
Wörtern "Kleinod" u~'d "Ei'nöde" zu finden.
Ein Kleinod aber ist ein hochkarätiges Wert­
stück, etwa ein bedeutendes Kunstwerk.
Wenn das ein kleines "Od" ist, was ist dann ein
"Od"? In "Einöde", "Ein-Od" ist noch etwas
vom Urgestaltigen, kaum Faßbaren zu spüren.

Nach diesen Betrachtungen ist vielleicht
ahnbar, was mit der Sprachschöpfung "Heim­
Od" = "Heimat" einmal bezeichnet wurde.
Eduard Spranger sagt: "Im Heimaterlebnis
schwingt tief Religiöses mit. Wenn wir von
jemand sagen, er habe keine Heimat, so mei­
.nen wir, sein tieferes Dasein habe keinen
Mittelpunkt." Alfred Munz
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bei Münsingen das Dorf Rietheim, dessen
Namen auf Sumpfland hinweist (riet =
Sumpf). Der Ort wurde schon in der ältesten
Ausbauzeit als Siedlungsplatz ausgewählt, wie
Reihengräber beweisen. In den Wiesen zwi­
schen Rietheim und Hirschhalde entspringen
mehrere Quellen, u. a. der "Teufelsbrunnen".
Rietheim liegt samt diesen Quellen auf Basalt­
tuff.

Dottingen liegt in einer maarartigen Mulde
am Südfußder Buchhalde. In der Mulde ent­
springt eine Quelle, die aber nach kurzer Zeit
versickert. Alemannische Reihengräber im
Ort sind nachgewiesen. Doch war die Gegend
schon in der Hallstattzeit besiedelt, wie 34
Grabhügel auf einer Fläche von 90 m Länge
und 30 m Breite beweisen, allein 16 Grabhügel
sind mit Brandbestattung.

Die -ingen-Orte zwischen Erms- und Echaz­
tal (Sirchingen, Upfingen, Würtingen, Gächin­
genusw.) entstanden auf Vulkanschloten, die
wasserführend sind. Sirehingen hatte früher 4
Gemeindebrunnen. In Gächingen entspringt
die Quelle der Großen Lauter (682 m), die der
Wasserversorgung dient. In diesem Gebiet
wimmelt es von Vulkanschloten. -

"Die selbständigste und ausdrucksvollste
Gipfelbildung der ganzen Münsinger Alb" ist
der Sternenberg (Gradmann) (844). Die Berg­
kuppe besteht aus Basalttuff mit Basalt. Der
Schlotdurchmesser beträgt 300 m. Der Berg
überragt das Lautertal um annähernd 200 m .
Der Weißjura. der den Vulkanembryo umgab,
ist abgetragen, so daß die Schlotausfüllung als
Pfropfenberg hervortritt. Erhalten ist fast ganz
der Maarkessel, in dem heute der Sternbrun­
nen entspringt, der seine Entstehung dem
wasserstauenden Basalttuff verdankt. Der 29
m hohe Turm bietet eine herrliche Aussicht
und einen Gesamtblick über das stark ver­
stümmelte Talsystem der Ur-Lauter. Hervor­
ragend ist auch die Alpenfernsicht von den
Salzburger.Alpen bis zum Berner Oberland.

Der Calver Bühl (599 m) bei Dettingen/Erms
gewährt eine prächtige Aussicht ins Ermstal.
Er ist ein Vulkanembryo. der größtenteils aus
Basalttuff besteht, nur an der Nordseite hat er
Basalt. Der umgebende Braunjura wurde
größtenteils abgetragen, so daß der Vulkan­
schlot 'als "Bühl" hervorragt. In dem Gestein
findet sich u . a. Magneteisenstein, der das
magnetische Feld verstärkt. Hier ergaben Ver­
suche sogar mit einem einfachen Kompaß
große Ablenkungen. Man nimmt daher an, daß
der Blitz häufig in den Calver Bühl einschlägt.
Der k.egelförmige Bühl mit seiner kahlen Kup­
pe ist das "Wahrzeichen" Dettingens. 300 m
entfernt findet sich die Vulkanstelle "Hir­
schlachen".

Ein wohlgeformter vulkanischer Pfropfen­
berg ist der Georgenberg (602 m) bei Reutlin­
gen, der seinen Namen von einer abgegange­
nen, St. Georg geweihten Kapelle hat. Als die
Alb noch weiter nach Norden reichte, lagen
über ihm noch rund 300 m Juragestein. wie die
in seinem Schlot liegenden Gesteinsreste vom
Grundgebirge bis zum Weißjura beweisen, die
einst in den offenen Schlot zurücksanken und
ihn vermischt mit Vulkanasche fast ganz aus­
füllten. Das im Maar, in der trichterförmigen
Einsenkung, sammelnde Wasser bildete den
Maarsee. Auch hier wieder in der Nähe (350 m
entfernt) findet sich auf der Nordseite ein
Basalttuffgang von rund 30 m Länge. Die
gegenüberliegende Achalm ist nicht vulkani­
schen Ursprungs, sie ist ein Zeugenberg mit
einer Kappe wohlgeschichteter Kalke.

Das Rückschreiten des Albtraufs seit den
Vulkanausbrüchen um 25 km hat viele Maare
in Bühle, Bölle, Bohle und Buckel verwandelt:
bei Metzingen Dachsbühl, Geigersbühl, Hof­
bühl, Staufenbühl. Autmutsbölle, bei Owenl
Brucken Bölle, Roßbühl, Linsenbühl und Kat­
zenbuckel bei Dettingen usw. Normal erschei­
nen die ersten Bühle, wenn daneben nicht
mehr die widerständigen Weißjurakalke anste­
hen, sondern die Impressamergel oder der
Braunjura erreicht ist, und dann der Schlot
über seine Umgebung hinausragt.

Die Vulkanschlote auf der Albhochfläche
waren für die Besiedlung der wasserarmen
Gebiete sehr wichtig, da sie Wasserspender
sind. Der Vulkantuff heißt geradezu der "Was­
serstein". Von 32 Dörfern der Albhochfläche
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unseres Gebiets liegen 24 in alten Maaren (s.
oben). Am Rande der Maare versickert das
dort zusammenrinnende Wasser in Erdfällen.
Das der Torfgrube bei Schopfloch versinkt am
"Stauchlock" und am "Wasserfall" und tritt
nach zwei bis drei Tagen in der Quelle der
Gutenberger Lauter und der Höllsteinquelle
wieder zutage, wie Färbeversuche gezeigt ha­
ben. Das Maar von Würtingen entwässert zum
Uracher Wasserfall, das Laiehinger Maar zum
Blautopf.

Mitten im RutschenhoffeId, einer äußerlich
abflußlosen Mulde, ist der letzte Überrest ei­
nes Vulkanmaares, in dem der Rutschenbrun­
nen gefaßt wurde. Das Wasser versickert in
geringer Entfernung in einem Erdtrichter in
Klüften. Zahlreiche Grabhügel sind in der
Mulde. In früheren Notzeiten haben die

Ergänzung zur Sammlung
der Brüder Grimm

Als die beiden Brüder Jacob und Wilhelm
Grimm, beide als Bibliothekare in Kassel tätig,
in den Jahren 1812-22 ihre drei Bände "Kin­
der- und Hausmärchen" erscheinen ließen,

. war darin kein Sagen- und Märchengut aus
dem Süden Deutschlands enthalten.

Diese Tatsache ließ dem Sprachwissen­
schaftler Ernst Meier keine Ruhe. Er stammte
nicht aus Süddeutschland, sondern war 1813
in Rusbend in Schaumburg-Lippe geboren,
1833 mit seinem Lehrer an die Universität
Tübingen gekommen und dort zum Professor
für morgenländische Sprachen bestellt wor­
den. Was er auf diesem Gebiet der Orientali­
stik mit Fleiß und wissenschaftlicher Genau­
igkeit leistete und veröffentlichte, ist heute
ziemlich überholt und vergessen.

Ein bleibendes Verdienst ist aber, was er als
Nebenbeschäftigung betrieb. Er sammelte von
Tübingen aus im württembergischen Raum­
das, was er an Sprachgut des Volkes in münd­
licher Überlieferung auffinden konnte. Hätte
er es nicht aufgeschrieben, wäre gewiß man­
ches inzwischen ganz in Vergessenheit gera­
ten und somit verloren gegangen.

Meier wollte bewußt den Mangel ausglei­
chen, daß bisher nur Erzählquellen aus Nord­
und Mitteldeutschland in Sagen- und Mär­
chensammlungen Niederschlag gefunden hat­
ten. "Der deutsche Süden dagegen", schreibt
er in der Vorrede zu seiner Märchensamm­
lung, "und namentlich der schwäbische Teil
desselben, ist bis jetzt fast noch völlig unver­
treten geblieben und doch besitzt er an Sagen,
Märchen und andern alten Überlieferungen so
reiche und ungeahnte Schätze wir nur irgend
ein anderer deutscher Landstrich" .

Wortgetreue, nicht dichterische Wiedergabe
Professor Meier läßt sich beim schriftlichen

Festhalten dessen, was ihm mündlich im Vol­
ke berichtet wird, bewußt weniger als seine
Vorgänger Grimm, Schwab. iUhland, Herder,
Arnim, Brentano von einer romantisch ver­
edelten Begeisterung leiten. In ihm gibt es
nicht den Widerstreit zwischen dem Gelehrten
und dem Dichter, bei dem der Dichter siegt. Er
ist einfach Sprachwissenschaftler und geht
sehr nüchtern vor. Er notiert und klassifiziert
dann in der literarischen Wiedergabe.

"Treue und Wahrheit" bezeichnet Ernst Mei­
er als sein höchstes Ziel. Er schreibt nur auf,
was ihm mündlich direkt mitgeteilt wird, mög­
lichst unter Beibehaltung der Eigenarten des
jeweiligen persönlichen Ausdrucks. Jeden
verschönernden, erklärenden, Lücken ausfül­
lenden Zusatz will er bewußt vermeiden. Mei­
er gibt in der Vorrede zu seiner Sagensamm­
lung an, neben häufigen Ausflügen in die
Umgebung von Tübingen habe er einen Teil
der Schwäbischen Alb und das Neckartal bis
Rottweil im Herbst 1847 besucht und überall
sammeln können. Gustav Schwab's Reisebe­
schreibung · von 1823 "Die Neckarseite der
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Bleichstetter Wasser am Rutschenbrunnen ge­
holt.

Einer der schönsten, wie aus der Drehbank
gekommener Basalttuffkegel ist die Limbtirg.
Von ihrer Herzogsburg verlegten die Zährin­
ger ihren Sitz in die Freiburger Gegend und
gründeten das Kloster St. Peter im Schwarz­
wald. Die Burg bei Weilheim wurde schon
früh zerstört.

Zusammenfassend kann festgestellt werden,
daß der Riesenvulkan keine ungeheuren Ver­
wüstungen angerichtet hat, wie das heute
noch die Vulkanzonen Islands tun. In den
meisten Schloten blieb das Magma in der
Halsröhre stecken, die Masse erstarrte zu har­
tem Basalt, der gegen die Abtragung wider­
standsfähiger war als das Juragestein. So blie­
ben Basaltpfropfen stehen und bildeten kegel­
förmige -i.Vulkanembryone".

schwäbischen Alb" sei ihm zuweilen ein Weg­
weiser zu den Quellen gewesen. Er habe aber
keine der dort von Schwab eingestreuten Sa­
gen übernommen, weil sie selten vollständig
in Prosa angegeben, vielmehr meist balladen­
artig bearbeitet seien.

Das Gebiet des heutigen Zollernalbkreises,
die Landschaft an der Neckarseite der schwä­
bischen Alb, ist also von Ernst Meier - auf
Spuren Gustav Schwabs - bereist und ausge­
wertet worden. Die Herbst-Semesterferien des
Revolutionsjahres 1848 hat Meier dazu be­
nutzt, andere Teile von Württemberg zu besu­
chen.

Die Sammelergebnisse von Professor Meier '
liegen in vier Büchern klar sortiert gedruckt
vor:
Kinderreime und Kinderspiele aus Schwaben,
Tübingen 1851
Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus
Schwaben, Stuttgart 1852
Deutsche Volksmärchen aus Schwaben, Stutt­
gart 1852
Schwäbische Volkslieder mit ausgewählten
Melodien, Berlin 1855.

Aus der Sagen-Sammlung
Was von Ernst Meier an Sagen in seinem

Werk "Deutsche Sagen, Sitten und Gebräu­
che" festgehalten wird, hat er nach einer in­
haltsbezogenen Systematik geordnet. Der Ort,
an dem ihn die Sache so erzählt wurde, ist am
Ende in Klammern angegeben.

Nachstehend werden in seinem Ordnungs­
system diejenigen Sagen mitgeteilt, deren
"Fundort" im Gebiet des heutigen Zollernalb­
kreises liegt.

Erstes Buch: Mythologische Sagen
Göttinnen, weiße Frauen, Halbgöttinnen

Der Schatz im Gräbelesberg
Der merkwürdige Gräbelesberg im Lautlin­

ger Tale soll einen Schatz enthalten, der von
einem schwarzen Hunde gehütet wird. Auch
ein Fräulein, das halb weiß, halb schwarz
gekleidet ist, geht dort um. Man hat schon
versucht, dies Fräulein zu erlösen, .hat aber
nicht Mut genug gehabt.

(Mündlich aus Tieringen)

Die angebotenen Schätze
Zwei arme Weiber aus Balingen lasen einmal

Holz im Walde, als plötzlich eine wunderschö­
ne Frau vor dem einen Weibe stand und ihm
die herrlichsten Sachen von Silber und Gold
anbot. "Sieh doch nur die prächtigen Sachen!"
rief sie der andern Frau zu, hatte aber nicht
den Mut, etwas zu nehmen. Es befiel sie eine
große Angst, und als sie heimgekommen war,
mußte sie sich legen und ist wenige Tage
darauf gestorben. Sie hätte wahrscheinlich .
jene Frau im Walde erlösen können, wenn sie
etwas von den angebotenen Kostbarkeiten ge­
nommen hätte. (Mündlich aus Balingen)
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Zwerge und elbische Wesen
Das Erdmännle zu Laufen

In der Mühle zu Laufen, im Lautlinger Tale,
hat sich früher ein Erdmännle aufgehalten
und dem Müller bei seiner Arbeit geholfen. Er
durfte abends nur die Kornsäcke bereit stellen
und dann sich schlafen legen, so fand er am
andern Morgen das Korn aufs feinste gemah­
len. Weil das Erdmännle aber beständig ganz
zerlumpte Kleider anhatte, ließ ihm der Müller
einst ein neues "Häs" machen. Das nahm es
zwar, sagte aber, jetzt sei es ausgezahlt, und
kam nicht wieder. (Mündlich aus Laufen)

Das Männlein auf dem Hirschberge
Vom Hirschberg bei Balingen, wo ehemals

zwei Schlösser gestanden, begleitet die Fuhr­
leute oft ein kleines Männlein bis Frommern
und spricht dann beständig von den Schätzen,
die auf dem Hirschberge noch begraben lie­
gen. (Mündlich aus Endingen)

Das Männlein mit dem Stocke
Ein Mann fuhr einst von Weilheim nach

Balingen. Da rief ein Männlein hinter ihm her:
"Seht das Stöckle! Seht das Stöckle! Seht das
Stöckle!" "Ich will's nicht sehen!" sprach der
Bauer. Allein das Männleinhörte nicht auf zu
rufen, bis der Hund sich umsah und es anbell­
te; da verschwand es . (Mündlich aus Balingen)

Götter und Halbgötter
Das Mutesheer auf dem Heuberge

Bei Nusplingen auf dem Heuberge zog
nachts einmal das Mutesheer über einen Schä­
fer hin, warf ihm seinen Karren um und nahm
mehrere Schafe mit. An einem Nagel des Pfer­
ches aber hingen zwei Pfund Fleisch von so
seltsamer Art, daß niemand es kannte. Es war
weder roh, noch geräuchert, noch gekocht;
wahrscheinlich war es Hexenfleisch. Wäre der
Schäfer nicht ein rechtschaffener Mann gewe­
sen, so würde das Mutesheer ihn mitfortge­
nommen haben; denn er hatte, ohne es zu
wissen, sein Nachtlager auf einem Platz aufge­
schlagen, an welchen das Mutesheer Ansprü­
che hatte. - übrigens zieht auch auf dem
Heuberge ein guter ' Geist vor diesem Meere
her und ruft beständig: "Außem Weg, außem
Weg! Daß niemand beschädigt werd!"

(Mündlich vom Heuberge)

Der Durchzug des Mutesheeres
Durch das Dorf Tieringen, im Oberamt Ba­

lingen gelegen, kam sonst alljährlich das Mu­
tesheer mit Saus und Braus und zog nament­
lich durch ein bestimmtes Haus, in welchem
man deshalb immer Türen und Fenster aufma­
chen mußte, sobald man es kommen hörte.

Da dachte einstmals der Hausherr, er wolle
doch einmal aufbleiben und zusehen, was es
mit dem Mutesheer denn eigentlich auf sich
habe, und blieb deshalb, als es eben hindurch­
fuhr, in der Stube sitzen. Da rief aber eine
Stimme: "Streich dem da die Spältle zu!" Und
alsbald däuchte es dem Mann, als ob ihm
jemand mit dem Finger um die Augen herum­
fahre, worauf er plötzlich erblindete.

Alle Mittel, die er anwandte, um wieder
sehend zu werden, halfen nichts . - Da gab ihm
eines Tags jemand den Rat, er solle doch das
nächste Mal, wenn das Mutesheer wieder
durch sein Haus fahre, sich ins Zimmer setzen;
schaden werde es auf keinen Fall. -

Diesem Rate folgte der Mann, und als das
Heer im folgenden Jahre wiederum hindurch­
zog, so rief eine Stimme: "Streich dem da auch
die Spältle wieder auf!" Worauf der Mann eine
Berührung um seine Augen herum fühlte und
mit einem Male wieder sehen konnte. Da er­
blickte er auch das ganze Mutesheer; das war
eine Schar von ganz verschiedenen Menschen,
von alten und jungen, von Männern und Wei­
bern, und die machten einen wilden Lärm.

(Mündlich aus Tieringen)

Schrettele, Hexen, Zauberei
Das Sehrettele

Im Lautlinger Tale, in Laufen, ferner in
Tieringen, Ebingen, auf dem Heuberge, in
Fridingen und sonst in Oberschwaben, in
Konstanz, nennt man die besondere Art von
Hexen, die das Alpdrücken hervorbringen,
"Schrettele'! oder "Schrettle". Sie legen sich
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dem Me nschen über die Brust oder auf den
Hals, so daß es ihm Angst und beklommen
wird und er um Hilfe rufen will ; aber er kann
keinen Laut von sich geben. Nur wenn ihn
jemand bei seinem Namen ruft, wei cht das
Sehrettele von ihm und er erwacht. Man sagt
dann "das S ehrett ele war bei mir" oder "das
Seh rett ele hat mich wieder gedrückt" .

Hexenbäume
Auf dem Heuberge bei Obernheim steht ein

Baum, der das "Hexen bäum le" genannt wird,
weil hier die Hexen alle Woche einmal tanzen.
Ihre Hauptversammlung halten sie aber in der
Neujahrsnacht. Ein besonderer Platz heißt
auch die "Hexenheid". - Einst sah jemand das
Mutesheer über das Hexenbäumle bei Obern­
heim hinziehen und sah darunter viele rote
Strümpfe und Weiberfüße. (Mündlich)

Tiere
Die Schlange und das Kind

Eine Mutter in Tieringen gab ihrem Kinde
Milch und Brot zu essen und setzte es damit
ins Nebenstübchen. Bald rief das Kind nach
mehr Milch. Als die Mutter sich darüber ver­
wu nderte, daß die Milch schon getrunken war,
wäh rend das Brot noch meist ungegessen da­
lag, sagte das Kind, ein Vögelein habe mitge­
gessen. Die Mutter gab ihm nun frische Milch,
h örte es aber bald laut reden, indem es rief: "Iß
et no Schlappe, iß au Mocke!" Und als die
Mutter hinsah, schlug das Kind eine Schlange,
welche ihm die Milch ausfraß, mit dem Löffel
auf den Kopf. Die Schlange ertrug das von
dem Kinde, ohne ihm ein Leid zuzufügen, und
deshalb ließ die Mutter sie gewähren.

(Mün dlich aus Tieringen)

Himmel und Gestirne -
Der Mann im Mond

Der Mann, den man im Vollmonde sehen
kann, heißt das Besenmännle, weil er am
Sonntag Besenreis geschnitten. Da traf ihn
aber Gott der Herr im Walde und zog ihn
sogleich zu r Verantwortung und stellte es im
frei , ob er in die Sonne oder in den Mond
verwünscht sein wollte. Da antwortete der
Mann: "Haun is daun, so komm i in Maun;
haun i g'sponne, so komm i in d ' Sonne."
Darauf ist er in den Mond verwünscht worden.
So erzählt man in Oberschwaben. in Tieringen
und sonst, und nennt den Mann auch das
Mondmännle, Maunmännle.

Vermischte Sagen
Der J ägervon Hohenzollern

Eine Viertelstunde von Hechingen entfernt
liegt die Heiligkreuzkapelle, bei welcher frü­
her ein Bildstück mit einem Kruzifixe stand. ­
Da war einmal ein frecher Jäger, der diente auf
Hohenzollern bei dem Grafen Friedrich und
wäre gern ein guter Schütz geworden; deshalb
wollte er drei Pfeile auf jenes Kreuzbild ab­
schießen; denn es hieß, wer das tue, der könne
alles treffen, was er nur erreichen wolle. ­
Nachdem dieser Jäger nun zwei Pfeile dem
Christusbilde in die Seite geschossen, schwitz­
te das Bild Blut aus. Als der Schütz aber den
dritten Pfeil auflegte, sank er bis an die Knie in
den Boden, und die Erde hielt den Frevler so

. lange fest, bis daß er auf der Stelle enthauptet
worden. Dies geschah im Jahr 1390. Zwei
Bilder in der Kapelle stellen diese Begeben­
heit dar. In Stetten hat man noch lange das
Christusbild m it den beiden Pfeilen aufbe­
wahrt. (Mündlich aus Hechingen)

Der Brennesselmann
Auf dem Hirschberge bei Balingen, da wo

früher das alte Schloß gestanden, wächst an
einer bestimmten Stelle alljährlich ein Brenn­
nesselmann mit ausgestreckten Armen und
Beinen. Man hat d ie Nesseln schon mehrmals
ausgerottet ; allein es wachsen denn jedesmal
neue und bilden im m er d ieselb e Figur. Was an
jener Stelle geschehen sein mag, weiß nie­
mand mehr anzugeben.

(Mü ndlich aus Endingen)

Unverweste Leichen
Auf dem Balinger Kirchhofe ist sch on drei­

mal ein und derselbe Leichnam eines Mannes
unverwest wieder ausgegraben worden. Er

streckte drei F inger in di e Höhe wie beim
Schwören. Diese drei Finger aber waren
schwarz und hatten lange Nägel. Man hat
schon versucht, die Hand in eine andere Lage
zu bringen und hat deshalb den Leichnam
um ge kehrt; allein er dreht sich immer wieder
herum und hebt die drei Finger in die Höhe.
Vor einigen Jahren hat man ih n zum dritten
Male begraben und zwar in einem Winkel, wo
ihn weder Sonne noch Mond bescheinen
kann. übrigens spricht man nicht gern von
dieser Geschichte. (Mündlich aus Balingen)

Der Balinger Brand
Im Jahre 1809 brannte Balingen zum fünften

Male ganz ab. Der Blitz schlug ein, und obwohl
kein Wind ging und man Wasser genug hinein­
goß, so griff das Feuer doch mit wunderbarer
Macht um sich und war gar nicht zu löschen. ­
Die Leute der Umgegend sagen, dieser Brand
sei eine Strafe gewesen, weil die Balinger am
Peter- und Paulstage Heu gemacht hätten. ­
Man erzählt auch noch, ehe der Blitz einge­
schlagen, sei eine Schwalbe vor dem Fenster
eines Schullehrers ängstlich hin- und hergeflo­
gen. Dieser habe das Fenster geöffnet, und so
wie er seine Hand nach der Schwalbe ausge­
streckt, habe der Blitz gezündet.

(Mündlich aus Balingen)

Der Hammel an der Steinlach
Es ging einmal ein Mann mit seinem Hunde

an der Steinlach hin und sah am andern Ufer
des Flusses einen schönen Hammel. Nur mit
Mühe ließ der Hund sich zurückhalten; er
wollte beständig hinüber. Endlich entkam er
auch wirklich seinem Herrn, sprang durch das
Wasser und stürzte auf das Tier los. Wie der
Hund aber dem Hammel so nahe war, daß er
ihn hätte packen können, wandte er sich um;
lief dann abermals und abermals hin, und
kehrte in der Nähe des Hammels jedesmal
wieder um. Da ging der Mann selbst über den
Bach, um das schöne, herrenlose Tier womög­
lich einzufangen. Allein wie er ihm bereits so
nahe gekommen war, daß er ihn fassen konnte
und er die Hände schon nach ihm ausstreckte,
war der Hammel ihm sogleich entrückt; lief
aber noch immer dicht vor ihm.her. Nachdem
der Mann auf die Art eine gute Weile lang sich
vergeblich abgemüht hatte, sah er plötzlich,
wie der Hammel vor seinen Augen sich in ein
prächtiges Stück Rindvieh verwandelte. Auch
dies verfolgte er eine lange Strecke auf der
Straße, aber umsonst. Kurz vor Balingen wur­
den endlich aus diesem Rinde drei Reiter, die
in die Stadt ritten. (Münd lich aus Balingen)

Zweites Buch: Geschichtliche Sagen
Die Schalksburg

Es waren einmal drei Brüder, die hatten drei
Schlösser auf der Alb, der eine auf dem Ho­
henzollern, der andre auf dem Hirschberge.
und der dritte besaß die Schalksburg. Dieser
letztgenannte spielte seinen Brüdern manchen
Streich, weshalb er von ihnen den Zunamen
"der Schalk" erhielt. So war er z. B. einstmals
krank und ließ das Gerücht verbreiten, er sei
gestorben. Darauf eilten die beiden Brüder
sogleich herbei und wollten, weil der Schalk

.keine kinder hatte, sich in die Erbschaft teilen;
gerieten aber darüber alsbald in heftigen ·
Streit. Nach der Krankheit, dem Ende und der
Leiche ihres Bruders fragten sie nicht, bezeig­
ten auch durchaus keine Trauer über sein
Ableben. - Während sie nun eben ganz erhitzt
und ernstlich sich zankten, trat der Schalk, der
sich bis dahin versteckt gehalten hatte, in ihre
Mitte und sprach: "Jetzt kenne ich doch eure
Gesinnung", und verkaufte nachher heimlich
seine Burg mitsamt der Stadt Balingen auf
den Fall seines Todes an Württemberg um
einen einzigen schlechten Hirschgulden. In
dem verfallenen Turme der Schalksburg soll
noch ein schwarzer Pudel auf einer Kiste
sitzen, die mit Schätzen angefüllt ist.

(Mün dlich aus Lautlingen)

's Eassen ist der Moaster! 's Trinkan ist nix!
Dieses auf dem Heuberge gang und gäbe

,Sprichwort wird von folgender Begebenheit
abgeleitet: Die Obernheimer hatten einst mit
den Wehingern einen Prozeß, und begaben
sich, um den Streit zu beenden, nach Wehin-

gen. Schon morgens um acht Uhr hatten sie
sich hi er versammelt, obwohl die Verhandlun­
gen ers t des nachmittags um zwei Uhr begin­
nen sollten, und hielten sich während der Zeit
in den Wirtshäusern auf. Da verzehrte der eine
die Portion K äs, die er m itgenommen, der
andere seine Knackwürste ("Schüblinge"), die
er eingesteckt, und so ein jeder was er eben
hatte. Alsbald gesellten sich auch zu ihnen die
bei dem Prozesse beteiligten Wehinger , wel­
che in demselben Maße tranken , wie die
Obernheimer aßen. Als nun nachmittags um
zwei Uhr beide Teile auf dem Wehinger Rat­
hause erschienen und die streitige Sache be­
sprachen, so willigten die trunkenen Wehinger
alsbald in aller Forderungen der Obernheimer,
worauf die letzteren die .Redensart aufbrach­
ten und verbreiteten: ,,'s Eassen ist der Mo a-

.-ster; 's Trinkan ist nix! "
(Schriftlich vom Heuberg e)

Drittes Buch: Sitten und Gebräuche,
Aberglauben

Unter den Niederschriften zu bestimmten
.Tagen im Jahreslauf (z. B. Lichtmeß, Karfrei­
tag usw.) oder zu wichtigen Ereignissen im
Lebenslauf (Tau fe, Hochzeit u sw.) findet sich
aus einem Ort des Zollernalbkreises nur fol­

.gende, die von einem Fastnachtsbrauch be-
richtet:

In Schörzingen bei Schömberg wurde früher
der Fastnachtsnarr auf einer Bahre im ganzen
Dorfe herumgetragen. Voraus ging ein weiß­
gekleideter Mann, und hinter derBahre her
kam der Teufel, der ganz schwarz war und m it
Ketten rasselte. Ein anderer Begleiter sam m el­
te' Gaben ein. Nach dem Umzuge w urde der
"Bu tz" unter Stroh und Mist begraben.

(Sch örzingen)
Zweierlei Hirschgulden-Sagen

In der geschichtlichen Sage "Die Schalks­
burg" ergeben sich beim Vergleich mit der
"Sage vom Hirschgulden" , wie sie G. Schwab
etwa 3 Jahrzehnte vorher veröffentlicht hat,
einige Übereinstimmungen, aber auch interes­
sante Unterschiede. Meier kannte Schwabs
Werk "Die Neckarseite der schwäbischen Alb"
und die darin enthaltene Sagenfassung, für die
der Verfasser als Quelle die Erzählung seines
Wirts in Dürrwangen angibt. Trotzdem gibt
Meier eine sprachlich und inhaltlich eigen­
ständige Fassung wieder, die ihm in Lautlin­
gen, dem übernächsten Dorf talaufwärts, er­
zählt worden ist.

Meiers Sagentext entspricht insofern der
historischen Tatsache, als es hier der Besitzer
der Schalksburg ist, der seine Burg und Herr­
schaft an Württemberg verkauft. Der Herr der
Schalksburg spielt hier auch als "Schalk" d ie
Hauptrolle: bezeichnenderweise lautet die
Überschrift "Die Schalksburg" .

In der Niederschrift von Schwab steht der
Burgherr vom Hirschberg - den es in Wirklich­
keit kaum je gegeben hat - im Mittelpunkt. Er
tätigt den Verkauf. Es paßt zum Burgnamen
Hirsch-Berg, daß vom Hirsch-Gulden noch
mehr erzählt wird. Daß der Hirschgulden auch
schon in der überschrift genannt wird, hat
später Wilhelm Hauff eingeführt. Schwabs Ti­
tel des Sagentextes hieß "Sage von drei Brü­
dern". Die Sagenfassung von E. Meier ist
bisher in den amtlichen Kreisbeschreibungen
weitergegeben worden.

Märchen und Volkslieder
Für das Sammeln von Märchen scheint das

Gebiet des heutigen Zollernalbkreises für Pro­
fessor Meier übrigens unergiebig gewesen zu
sein. Sein Band "Deutsches Volksmärchen
aus Schwaben" enthält kein einziges Märchen
aus dieser Gegend, dafür mehr aus Ortschaf­
ten um Tübingen.

Die Sammlung "Schwäbische Volkslieder"
von E. Meier gibt ein paar Lieder aus Hechin­
gen und Beuren wieder, darunter das Schäfer­
lied "Schäferle sag, wo willst du weiden?" mit
einer lebhaften Melodie.

Herausgegeben von der .Heimatkundlichen 'Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu-
berg 14, Telefon 77 82. .
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen , Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des " Zo llern­
Alb-Kuriers" .
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Trepp- und Tretrechte
Am Kopfstück des Ackers mußte der Pflug

gewendet werden. Das Wende-Areal wird
wohl ursprünglich Allmende gewesen sein. ­
Diese "An wand" war also nicht Sonderbesitz,
sondern stand allen Anstößern zur Verfügung.

1-' l ...1. I <.I. - ...

Frühjahr 1401 bekundeten 14 Bauern des Dor­
fes, daß der Abt von St. Georgen die Bauäcker
des Dinghofes in 14 Schuposen zu je 4 Jau­
chert Acker in allen drei Oschen ("gen Heu­
berg", "gen Hölzern" und "gen Rosenfeld")
geteilt habe. Auch die drei herrschaftlichen
"Brühle" und anderes Wiesenland seien vom
Abt geteilt worden. Jeder der 14 Bauern habe
eine Schupose und einen Teil am Wiesenland '
erhalten. Geteilt wurden in der Zelg "gen
Heuberg" 54 J (l Jauchert etwa 1 1/2 Morgen),
in der Zelg :,gen Rosenfeld" die "Gebraite"
mit 24 1/2 J. und in der Zelt "gen den Hölzern"
die "Gebraite" im Umfang von 8 J. (General­
landesarchiv Karlsruhe: Kopialbuch 1240). Je­
der der 14 Bauern zahlte denselben Zins für
sein Lehen. Die Breiten sind 1401 in Streifen
zerlegt worden, 1491 wurden weitere Teilun­
gen vorgenommen (Lagerbuch v. 1491). Nach

,d en Ermittlungen von 'Viktor Ernst nehmen
die Breiten, Braiken, die in fast allen Gemein­
den vorhanden waren, im allgemeinen 'den
besten Ackerboden der Markung ein. Sie wur­
den ursprünglich geschlossen bewirtschaftet
im Eigenbetrieb der Herrschaft durch den
beauftragten Maier und dessen Hilfspersonal
(Knechte und Mägde) (s. Heimatk. Blätter De­
zember 1961). Auch bei vielen im Spätmittelal­
ter abgegangenen Siedlungen fehlten . sie
nicht.

..

Reuten und Weitreitinen
Während des Mittelalters und noch in der

Neuzeit ist immer wieder gerodet worden. Auf
dem neugerodeten Land wurden größtenteils
Acker angelegt. Die Rodungen betrafen meist
Gemeindewälder, wie 1690 in Tailfingen, w o
damals der Wald "Gemeinmerk" ausgestockt .
wurde. In Bickelsberg sprach man 1712 von
Äckern die "Reuttenrecht" hatten . Dieses be­
stand darin, daß man den Wald wieder hoch­
kommen ließ oder den Anbau verändern durf­
te, wie 1580 zu Dotternhausen, wo man "Wild­
reitinen" zu Wiesen machte. Wenn die Stücke

Sonderstücke der ZeIgen mangelhaft ausgestockt waren und noch viel
Zum normalen Ackerland zählten Egert Wurzelwerk im Boden steckte, mußte Hack­

(Egart) und Luß. Die Egerten tauchen im 14. bau betrieben werden. In diesem Fall wurde
Jahrhundert .in den Urkunden und Lagerbü- bald wieder aufgegeben. Im 20. Jahrhundert
ehern auf (Kleiner Heuberg). Im Mittelalter wurden manche Stock- und- Reutäcker end­
gehörten sie zum Ackerland. Ihr Name ist ' gü lti g aufgeforstet. In Bitz zählte man 1683
noch nicht geklärt. Zuweilen wurde auch be- 535 Morgen Reutäcker.
sonderes Ackerland als Egert.liegen gelassen. In der Nachbarschaft von Winterlingen, Bitz
Andere Egerten wurden "Länder" für Sonder- und Harthausen finden sich in größerer Ent­
kulturen wie für Hanf und Flachs, später für fernung vom DorfWeitreitinen, die Eigentum
Kartoffeln. Waren sie steinig und lagen sie des Landesherrn waren. Die Stockäcker in der
weit entfernt, so wurden sie wegen des un- Herrschaft Kallenberg sind wahrscheinlich ur­
fruchtbaren Bodens und steinigen Grundes in sprünglich Weitreitinen gewesen. Als Abga­
Wiesen, Weiden, sogar in Wald umgewandelt. ben treten hier Landgarben auf, so in Bitz

In Heselwangen trägt eine Ackerflur den noch 1826. Um 1600 wurden in Hausen a. Tann
Namen Luß, der auf LuslLos, d. h. durch ' ü ber 1000 Morgen Wald ausgestockt und den
Auslosung zugeteilte Flurstücke zurückgeht. Untertanen als Äcker und Wiesen verliehen.
Brachliegende Landstücke, die zur Allmend Das eigentliche Stockfeld war auf der Alb
oder zum Herrenland gehörten, oder auch gegenüber dem Vorland umfangreicher. Die
gerodete Waldstücke wurden unter die "be- unzelglichen Acker betrugen 1732 in den Alb­
rechtigten Gemeindeglieder oder die zum Hof- orten Winterlingen, Tieringen, Oberdigisheim,
verband gehörenden Bauern aufgeteilt" (Jäni- Hessingen und Meßstetten etwa ein Drittel der
chen) und zum Ackerbau erschlossen. Nach zelglichen Acker (KB Tabelle 19). Daneben
Möglichkeit erhielt jeder einen gleichwertigen waren aber noch beträchtliche Allmenden vor­
Anteil. Damit dies der Fall war, wurden gleich- handen, die in der Neuzeit größtenteils als
mäßige Stücke geschaffen und dann verlost. Schafweiden dienten oder aufgeforstet
In der Regel waren wohl mehr als zehn berech- wurden.
tigte Empfänger von Losen vorhanden. Da
war eine Aufteilung in streifenförmige Gewan­
ne beim Umbruch mit dem Pflug vorteilhaft.

Daß Aufteilungen in möglichst gleichwerti­
ge Stücke durchgeführt wurden, zeigt ein ur­
kundliches Zeugnis von Leidringen über die
Aufteilung der "Breite" des Dinghofs. Im
. ' ~, , ' ~ • ' /.,: • • I ~

Zur Wirtschaftsgeschichte
unserer Dörfer

Von Fritz Scheerer

Schriftliche' Nachrichten zur Wirtschaftsge- sten" Teile des Ackerlandes des abgegange­
schichte unserer Dörfer fehlen bis in die Zeit nen Weilers Schlechtenfurt, von dem bereits
von 750 und sind bis etwa 1500 äußerst sp är- 1300 nur noch eine Mühle (Obere Ostdorfer
lieh. Die drei Zelgen oder Ösche (Esche) mit Mühle, heute Klärwerk) übriggeblieben war.
der Nutzungsfolge ' Weitere Beispiele siehe HeimatkundlicheBlät-

'ter März 1972. i

Zelge A 1. Jahr Winterfrucht .' Die drei Ösche finden sich ,auch auf den
, 2. Jahr Sommerfrucht Wüstungsmarkungen. Im Süden der heutigen

·3. Jahr Brache Winterlinger 'Marku n g befanden sich noch
4. Jahr Winterfrucht 1496 die ' drei Zelgen "Hysberg", ,"Hungen-

ZeIge B Sommerfrucht bühl" und "Reissach", die zur abgegangenen
Brache Siedlung Weinstetten gehörten, deren Namen
Winterfrucht in einem Flurnamen erhalten ist. Andere WÜ-
Sommerfrucht stungen, wie Holzheim bei Schömberg, An-

Zelge C Brache hausen im Kühlen Grund, Kleinenzimmern
Winterfrucht bei Leidringen im Schlicherntal, Haarhausen
Sommerfrucht bei Brittheim, Winzeln am Fuß des Wenzel- "
Brache steins usw., hatten eigenen Zwing und Bann

und werden bei ihrem ersten Auftreten als
Dörfer bezeichnet, so daß Dreifelderwirtschaft
auch bei ihnen anzunehmen ist.

Eine große Veränderung in der Dreifelder­
wirtschaft brachte der Anbau der Brache, der
um '1800 begann. Die Stallfütterung und der
damit verbundene Düngeranfall, die Ablösung
des Kleinzehnten (um 1820) und des Groß­
zehnten (nach 1850) förderten den Brachenan­
bau, und nach dem Aufkommen des Kunst­
düngers wurde die Brache fast ganz verdrängt.
So war sie um 1880 in Stockenhausen und
Binsdorf ganz, in Ostdorf zu 3/4, in Tailfingen
zur Hälfte usw. angebaut. Weitere Änderungen
brachten dann die Flurbereinigungen des 19.
und 20. Jahrhunderts und die Aufhebung des
Flurzwanges. '

also in dreijährigem Turnus bebaut, werden
von 1350 ab zunächst für einzelne Dörfer ge­
nannt und sind dann für alle Gemeinden noch
vor 1500 bezeugt. Für das d ieser Dreifelder­
wirtschaft unterworfene Ackerland wechseln
auf einigen Markungen die Namen öfters. Für
gewöhnlich werden die Zelgen nach der Lage
benannt (Rosen feld : "ob den Weingärten";
"Kron bachsteig" , "Hochegart") oder nach an­
grenzenden Gemeindemarkungen (Bickels­
berg: "gen Rosenfeld" , "gen Leidringen" , gen
Häslen") oder nach Flurteilen (Balingen: "Bin­
sen bohl", "Heu berg", "Au f Schmieden").

Die drei Zelgen w aren vom Ortsetter durch
den Etterzaun geschieden, der an den Ortsein­
gängen von Falltoren unterbrochen war.
Durch den Zaun wurde dem Vieh der Zutritt
verwehrt. Bevorzugt wurde ein einfacher
Stangenzaun, bei dem die horizontalen Stan­
gen mittels Weideruten an den Pfosten befe­
stigt waren. Bei den Falltoren, z. B . 1488 in
Leidringen: "vallenthor" , Isingen 1574: .fal­
lenthor" , 1514 in Obernheim: "vor dem Thor",'
fiel die Tür beim Loslassen wieder zu . Es gab
auch lebendige Zäune, Heckenreihen, die
ebenfalls Durchlässe für das Vieh hatten und
dazu treppenförmige Übergänge für Men­
schen, Stigel genannt (Tailfingen "StiegeI" als
Flurnamen). Der lebendige Zaun aus Dornge­
strüpp und Hecken heißt auch "Hag", weil.für
diesen oft die Weißbuche verwendet wurde,
heißt diese auch "H agen bu che". Die Weißbu­
che eignete sich besonders für solche Zäune
durch ihren starken Stockausschlag. In den
verschiedenen Gemeinden erhaltenen Luk­
kenbüchern ist festgelegt, wie und wann die
Durchfahrten und Schlüpfe durch den Hag
freizuhalten waren. '

Die Bauern mußten bestrebt sein, in jeder
Zelg ungefähr gleich viel Ac kerboden zu besit­
zen, damit ,für sie ein etwa gleichmäßiger
Ernteertrag gesichert war. Durch die spätere
Realteilung wurde jedoch dieses Prinzip
durchbrochen. Auch dürften die einzelnen
Zelgen anfänglich gleich groß gewesen sein;
Durch die spätmittelalterlichen Wüstungsvor-

. gänge aber, bei denen die leerstehenden Öd­
markurigen öfters unter die Nachbargemein­
den aufgeteilt wurden, entstanden Störungen
im Flurbild. Beispiele hierzu gibt es viele. So
kamen auf Markung Engstlatt zur Zelg "Hü r-
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der Kelhof die 12 Huben die Täfer (Taverne) der Widumhof zusammen
Äcker (J auchert) 192 208 5 103 508
Wiesen (Mannsmahd) 30 62 1 25 118-
Gärten (J .) 5 8 3 16
Hölzer (J .) 30 8 5 43

zusammen 257 286 6 136 685

im ganzen Bezirk bezeugt. Über den Anbau
von Kartoffeln (1. Erwähnung 1720 fü r Täbin­
gen) und von ÖI- und Futterpflanzen darf auf
die Kreisbesch rei bung Balingen Band I Seite
309 verwiesen werden. Zu dem Verhältnis der
Feldfr üchte zueinander und ih rer Erträge mag
eine Ubersicht vom Widumgut in Nusplingen
aus den Jahren 1790 und 1791 d ienen, das
folgende Erträge aufweist:

. Da das Areal des Widumhofes aus dem Her­
rengut herausgeschnitten sein dürfte, ist zum
Vergleich der Widumhof angeführt. Die 12
Huben waren ihrer Größe nach durchschnitt­
lich je 17 Jauchert. jalso eigentlich Schuposen.
Die Widumhöfe waren zur Ausstattung der
Kirchen gestiftet. Der obige Gesamtkomplex
wurde Anfang des 14. Jahrhunderts württem­
bergisch, da schon 1317 Württemberg den Ort
erwerben konnte.

Von den Allmenden
Neben den Öschfeldern bestanden in allen

Gemeinden unzelglich gebaute Äcker, die ur­
sprünglich zur Allmend zählten. Die Allmende
(m hd. almend, almeinde) hat sich als allge­
meinde, d . i. Gesamteigentum der Allgemein­
heit in Teilbeg riffe aufgesplittert. Schon in
alter Zeit bedeutet Allmende den ungeteilten
Grundbesitz an Wasser, Wald, Weide, auch an
Wiesen, seltener Äcker. Einige Sonderfälle
ü ber den Erwerb von Allmende seien hier
angeführt. Nach dem Lagerbuch der Kellerei
Balingen von 1560 haben .die Ostdorfer 9 Jau-

Fronhof und Kelhof
Fronhof (Frommern, Truchtelfingen), Maier­

hof, Dinghof (Leidringen), Herrenhof oder .
Kelhof (Ostdorf) werden von einem Maier m it
Knechten und Mägden umgetrieben. Die Inha­
ber der zugehörenden Güter leisten Frondien­
ste und leisten bestimmte Abgaben. Zum
Fronhof in Truchtelfingen gehörten um 1250
7V2 Vollhuben (1 Hube ungefähr 30 bis 40
Jauchert), 7 Schuposen (s. unten), 1 Taverne
(Herberge), dazu in Pfeffingen eine weitere
Taverne. Ähnlich bestand der Fronhofverband
in Frommern aus 3 Vollhuben, 5 Buringeshu­
ben (der Zinsbauern), 9 Schuposen, 1 Mühle, 2
Tavernen am Ort, ferner 7 Buringeshuben in
Laufen, 3% in Endingen, 1Yz in Zillhausen, je 2
Schuposen in Weilheim und Hard (abgegan­
gen beim Ziegelwasen), 1 in Balingen, dazu 1
Zinshof in Käsental bei Margrethausen (KB.
Balingen Bd. II für Truchtelfingen S. 815 und
für Frommern S. 355). Die Schuposen werden
vielfach Drittels- oder Viertelshuben gleichge-
setzt. .

Der Ostdorfer Kelhof wird schon 1287 er­
wähnt, die 12 Huben sind 1368 bezeugt. Nach
dem Lagerbuch von 1560 umfaßten

chert Äcker in der Wüstenmarkung Anhausen
im Kühlen Grund erworben und zu einer
Allmende gemacht. Solange .d ie Äcker Ge­
meindeland bleiben, ist an den Landesherrn
jährlich von jeder Jauchert 13% Schilling Lan­
deswährung zu zahlen. Gehen sie in .anderen
Besitz über, dann muß auch der Zehnt entrich­
tet werden.

Die Gemeinde Deilingen erwarb als Gemein­
degüter Besitz im Bann Hohenberg, wo das
1449 von den Rottweilern zerstörte Städtlein
Hohenberg gelegen war. Vöhringen kaufte
1412 den Weiler Beuren (Beu rem er Tal) und
1608 auch die Burg Beuren. Die Markung des
Weilers mit den Wäldern wurde Allmende. Ein
Teil des Gemeindewaldes Erzingen lag auf der
Roßwanger Ma rkung und war ursprünglich
gemeinsamer Besitz von Roßwangen und Er­
zingen, bis im 17. Jahrhundert 70 Morgen als
Eigentum von Erzingen au sgeschieden wur­
den. Erzingen besaß auch in dem anstoßenden
Bann von Bronnhaupten Allmenden, die von
der Gemeinde zwischen 1778 und 1791 gegen
anderen Besitz vertauscht wurden.

•Hurst ,
Das Bickelsberger Lagerbuch von 1435 ver­

zeichnet in der Umgebung von Hec hingen
mehrfach Äcker die Hurst heißen , z. B . in
Wessingen (,,1 hurst lit uf Ebnit ist I j .") oder in
Schlatt (,,1 hurst lit uff . . . . . . ist 1V2 j .").
Demnach wäre der Hurst durchschnittlich ein
Jauchert groß. "Es besteht nach Lage, Größe
und Rechtsverhältnissen kein Unters chied
zwischen einem Acker und einem Hurst" (Jä ­
nichen). Auch in urkundlichen Belegen er­
scheinen "Hürste" (Mehrzahl), so. z. B. in
Beuren bei Hechingen (1405 : ,,1 j . an den
hürsten"). Wir begegnen diesem Namen auch
in Ostdorf (1496: 3 j. anwander in der Hirste" ,
HStASt: H. 101 Nr. 52). Bei uns treffen wir
diesen Namen vorwiegend im Albvorland. J ä­
nichen führt Beispiele auch für Obersehwaben
an. Fischer (Schwäbisches Wörterbuch) deutet
den Namen als Ackerstreifen, der so breit ist,
als ein Sämann werfen kann, meist zwei Was­
serfurchen breit. Das kann aber nur eine Son­
derbedeutung sein. In der Rheinebene sind in
der. Gegend von Offenburg und Rastatt viele
Siedlungs- und Geländenamen auf ,,-hurst".
Bei ·uns lebt der Namen noch in Flurnamen
weiter.

wie Sommerfeld der Dreifelderwirtschaft be­
deuten kann und sich auf den d reijäh rigen
Wirtschaftsablauf bezie ht. Der "Bogen" in

' Hurm bogen soll angeblich diesen Kreislauf
andeuten.

1791
1636
1403

518
371

1790 1791
810 bzw. 355
319 bzw. 1989

bzw. 43
(KB I S. 310)

1790
1641
2339
331
472

Bund Erbsen
Bund Linsen
Bund Bohnen

Garben Korn (Dinkel)
Garben Haber
Garben Roggen
Garben Gerste

Daraus ist ersichtlich, daß auf der Alb die
Anbaufläche für Haber größer war als die des
Dinkels. Im Albvorland ist es umgekehrt, z. B.
Dotternhausen 18Q4 Kernen 382 J., Haber nur
140 J. Flurnamen wie Hanfland, Hanfgarten,
Flachszil u . a. beweisen, daß die Faserpflanzen
Hanf und Flachs (schwäbisch "Flas", auch
"Har" in älterer Zeit genannt) in Beunden,
Ländern oder Gärten häufig gepflanzt wurden.

. Auch ihre Bearbeitung drückt sich in Flurna­
men aus. Es sei an die "Brechete" in Rosen­
feld , die "Bleiche" und der "Bleichgarterl" in
Balingen erinnert. Von der Ernte bis zum
Endpunkt (Leinwand) waren viele Arbeitsgän­
ge notwendig (Brechen, Schwingen, Hecheln,
Reiben, Spinnen usw.).

Hurm und Hurmbogen
"Hurm " gehört der Sprache des Ackerbaus

an. Beide Begriffe sind aber bis heute noch
nicht ganz geklärt. Jänichen neigt dazu, Hurm
(Hurn) als Vorrat an Sommer- und Winterge­
treide, insbesondere als Saatgut und unter
Umständen auch als die heranwachsende Saat
zu deuten, während J. A. Kraut (Hohenzolleri­
sehe Heimat 1962 S. 63) bezweifelt, ob es sich
dabei um Getreide handelt. Er vermutet auf
Grund einiger Quellen, z. B. Zeitschrift für
Geschichte des Oberrheins 11, 234: "Es soll
das Gut bessern mit mist, strow und hurn",
(1497 Kloster Habstal). Doch wird "Hurn" öf­
ters erwähnt, wenn die Inhaber eines Bauern­
gutes wechseln,wobei festgelegt wird, was der
Abziehende mitnehmen darf und was er zu­
rücklassen muß. Der Begriff ist sehr häufig
mit dem Haberanbau gekoppelt. Die Bezie­
hung geht so weit, daß "Haberhurm" soviel

Die brachliegenden Querstreifen w urden dann
m it der Zeit ebenfalls für den Getreidebau
benutzt. Die Nutzung konnte auf zweierlei Art
erfolgen. 1. Das anstoßende Stück wurde vo m
Anstößer ange ei gnet. Er benutzte es als Pflug- .

( wen de, bearbeitete es im Hackbau oder durch
Querpflügen. Die 2. Art war d ie Benutzung
durch einen Bauer als "Anwander" (1488 und
1496 "Anwandel") m it gewissen Überfahrts­
und Pflugwenderechten der Anstößer. Viele
Äcker waren so mit Überfahrtsrechteri der
Nachbarn belastet.·

Nach dem württembergischen Verwaltungs­
edi kt von 1822 bestand das Trepprecht darin,
daß man beim Pflügen und Eggen mit dem
Spannvieh auf dem Grundstück des Nachbars
wendete. Der Pflug durfte aber auf dem
Grundstück des Nachbars nicht angesetzt
werden. Dann darf das Trepprecht nach Geor­
gi (23. April) nicht mehr ausgeübt werden: Es
war für den Besitzer eines Anwanders be­
stimmt eine große Last. Doch das Pflugwen­
derecht, wenn auch hinderlich genug, war
lange noch nicht das schlimmste.

In vielen Markungen war das Wegenetz sehr
minimal.- Die Anwander dienten so als Zu­
fahrtsweg für Pflug, Egge, Erntewagen und
Mistfuhren, auch als Fußweg. Um 1500 wur­
den dann vor allem bei. Angrenzung an den
Wald Holzabfuhrwege geschaffen, da bei
Langholztransporten immer großer Schaden
angerichtet wurde. Anwander werden er­
wähnt 1513 in Binsdorf: "Anwanderli" und
1507 zu Straßberg: "einen hohen Anwander ob
dem hitzer" (Krau s)

Aufschlußreich sind die Wege- und Lucken­
bücher des 17. und 18. Jahrhunderts (Strei­
chen). Auch ältere Überfahrtsordnungen kön­
nen mancherlei Aufschluß geben, so eine An- .
weisurig für Erzingen vom März 1568: "ein
sehr nützliche anordnung deß flecken Erzin­
gen, wie ein jedweder ohne merklichen scha­
den der güter möge mit mist und garben
fahren" (HStASt: A 135, B 6). In Erzingen
müssen also komplizierte Rechtsverhältnisse
geherrscht haben. Manche Ackerinhaber muß­
ten die Überfahrt mit Mist zulassen, während
sie die mit Erntewagen nicht zu dulden
brauchten. Bei der Betonung, daß die Bestim­
mungen auf Herkommen beruhen, ist für ihr
Alter nichts ausgesagt. Es kann sich um 5, um
10 Jahre, ja um etliche Jahrhunderte handeln.

'Wesen tli ch ist, daß die Trepp- und Überfahrts-
rechte entweder auf Übereinkunft beruhten
oder aber vom Inhaber von Zwing und Bann
angeordnet wurden. Solche Anordnungen
konnten mündlich, später auch schriftlich in
Urbaren, Dorfordnungen und ähnlichen Sat­
zungen festgelegt werden.

Die Ackerfrüchte
Zusammenfassend können wir bis jetzt fest­

stellen, daß die drei Zelgen den Grundstock
der Gesamtackerflächen bilden. Durch Ro­
dung und Umbruch von Öd- und Weideland
ist die Ackerfläche vermehrt worden um Reut­
und Stockäcker (Balingen: Flurnamen "Stock­
acker" , heute teils Wald) und Egerten. Der
Neuzugang an Ackerland steigerte die Erträge
und konnte durch die Allmendaufteilungen

.weiter erhöht werden. Neuzeitliche Methoden,
Abschaffung aller Lasten wie Zehnten, Land­
garben, Gülten usw. brachten seit dem 19.
Jahrhundert den größten Aufschwung.

Der Dinkel (s. Heimatk. Blätter August 1962)
ist schon in den St. Gallischen Urkunden die

.Hauptfrucht. 1287 taucht er in Ostdorf unter
dem Namen Spelt auf,:Von 1300 an erscheint
er als Vesen = ungegerbter und als Kernen =
abgegerbter Dinkel. Der Haber ist die . 2.
Hauptfrucht, ebenfalls seit 1200 bekannter
Roggen wi rd bei uns im Vergleich zu Dinkel
und Haber selten erwähnt , d ie Ge rs te zunächst
nur im Albvorland, so 1444 und -1477 in
Schö mberg, 1583 in Täbingen. . Der Weizen
wird in älteren Zeiten nie genannt. Die 1.
Erwähnung fin det sich 1583 in T äbingen, um
1665 in Geislingen . Emer (= S om m erd inkel)
und Einkorn werden in den Quellen erst seit
etwa 1500 genannt . Andere Feldfrüchte sind
Ackerbohnen, Linsen und Erbsen (vor 1500
selten erwähnt) (Linsen 1456 in Winterlingen).
Hanf und Flachs sind seit dem 14. Jahrhundert .
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Ware~ die Ebinger Jakobiner?
Von Dr. Walter Stettner

Ein Historiker der DDR, Heinrich Scheel, Vorgang bei meiner Einrückung in die Station
hat 1962 ein Buch unter dem Titel "Süddeut- ' an und beschwerte mich zugleich über die
sche Jakobiner" veröffentlicht. Unter ande- Behandlung in Hinsicht auf die schlechte Be­
rem hat er in dem im ganzen verdienstvollen wirtung meiner Leute und suchte um Vermitt:
Buch eine erstaunliche Begebenheit, die sich lung an, welche er mir auch auf der Stelle mit
1795 hier zugetragen hat aus dem Stuttgarter der größten Bereitwilligkeit verschaffte, von
Hauptstaatsarchiv ans Licht gezogen und den Wirtsleuten aber die Antwort erhielt, daß
damit bekanntgemacht. sie nicht gewußt hätten, daß die kaiserlichen

Ein kaiserlicher Offizier mit Namen Sigow- Soldaten Hausmannkost bekämen, und sie
sky hatte den Auftrag, eine Abteilung von hatten doch schon öfters kaiserliche Soldaten
mehr als 300 kriegsgefangenen Franzosen von im Quartier. Endlich forderte ich vom Stadt­
Innsbruck nach Kehl zu -bringen, wo sie ausge- schreiber als damaligem Ortsvorsteher über
tauscht werden sollten. Etwa 40 österreichi- das strafmäßige Betragen eines dortigen
sehe Soldaten waren ihm zur Bewachung zu- Kürschnermeisters Genugtuung, welcher sich
geteilt. Der Hauptmann hat nach Erledigung in der letzten Station Stadt Veringenim öf­
seines Auftrags dem österreichischen Korn- fentlichen Wirtshaus in Gesellschaft einiger
mando in Freiburg i. Br. einen Bericht überge- französischer Gefangener über die Kaiserli­
ben, und dieser Bericht ist über einige Zwi- chen zu schimpfen und die französische Na­
schenstationen an die württembergische Re- tion zu erheben erfrecht hat, welches mir erst
gierung gelangt. . nach der Hand gemeldet wurde. Dieser Bürger

wurde also gleich vorgefordertund ihm sein
Als er sich am 8. Dezember 1795 der würt- Handel hart vorgehalten. Er leugnete alles mit

tembergischen Stadt Ebingen näherte, stürz- den größten Grobheiten. Ich ließ ihn aber
ten dem Transport einige hundert erwachsene durch den Unterjäger überzeugen, und er wur­
Kinder (!) mit größtem Jubel entgegen, näher de wegen seiner schimpflich ausgestoßenen
an der Stadt aber sogar einige Bürger, welche Reden zur Frevelstrafe von drei Gulden verur­
in die Reihen der Franzosen drangen, diese als teilt. Ich äußerte mich überhaupt über die
lange Bekannte umhalsten, solche paarweise Stimmung der Bürger für die Franzosen, wor-

• unter den Arm nahmen und auf solche Weise aus sich ihre inneren Gesinnungen erschlie­
frohlockend der Stadt zu auf den Platz, allwo ßen lassen, und er konnte mir nicht widerspre­
bereits mehrere hundert Bürger, Weiber und chen, da sich so viele in Friedenszeiten die
noch mehr Kinder versammelt waren, eilten. meiste Zeit in Frankreich aufgehalten, folglich '
Ich sah diesem zu auffallenden Jubel mit nicht das französische Gift eingesogen und deswe­
gleichgültigen Augen zu und eilte vor, um den gen eine vorzügliche Neigung zu den Franzo­
Transport in Ordnung zu stellen, aber es war ' sen haben und ihre Anhänglichkeit an solche
vergebens, denn die Bürger drängten sich mit bei jeder Gelegenheit äußern.
einer auffallenden Vorliebe und Begierde in Dieser rechtschaffen scheinende Ortsvorste­
die Glieder herein, daß sie gar nicht die Austel- her ließ überhaupt seine guten Gesinnungen
lung der (Quartier)-Billette erwarteten, son- wahrnehmen und verabscheute auf der ande­
dern einige riefen: Gebt mir nur Franzosen ren Seite das gefährliche Betragen seiner B ür­
und keine Kaiserlichen, solche sodann paar- ger, welches er durch mich erfahren mußte'
weise unter die Arme nahmen und sagten: das und doch nicht zu ahnden traute. Er bat dann
sind meine Brüder, der andere wieder: das vielmals um Vergebung, welches auch einige
sind meine Kinder. Ich wollte dieser so ganz auf den Abend in mein Quartier gekommene
unerwarteten Schwärmerei durch die Gewalt gutgesinnte Bürger taten.
der Gewehre meiner Kommandierten Einhalt . übrigens wurde noch selbigen ganzen Nach­
tun, aber da wurde der Lärm noch größer, und mittag und Abend hindurch von den Bürgern
ich wurde durch den unglaublichen Zulauf und Franzosen gezecht und gelärmt, und ich
des Volkes so zusammengedrängt und über- hatte den anderen Morgen Mühe, diese noch
schrien, daß ich es mir gefallen lassen mußte, meist betrunkenen Leute zusammenzubrin­
wie der meiste Teil der Bürger die Billette dem gen, welche aus mehr als 300 Quartieren zu­
Quartiermeister aus der Hand riß oder gar sammengesucht werden mußten und endlich
nicht abwartete, seine Franzosen untern Arm .wieder auf eine ziemliche Strecke Wegs von
nahm und dahin eilte. Ich hatte gehofft, daß ihren guten Freunden begleitet und auf ,das
man auch hier wie in allen übrigen Stationen zärtlichste beurlaubt wurden. Nun muß ich
dem kaiserlichen Soldaten, welcher sein Blut nur noch den gefährlichsten Punkt ihrer au­
für das deutsche Reich und Vaterland opfert, ' genscheirilichen Anhänglichkeit an die franzö­
mit mehr Achtung begegnen würde. Ich k ön- sische Nation bemerken, daß sich nämlich die
ne nun mit Recht aus dieser so unerwarteten Bürger in Gesellschaft der Franzosen in den
Behandlung der Bürger auf ihre inneren Ge- Wirtshäusern, wo einige meiner Leute lagen,
sinnungen schließen, wie sie denken und was versammelt, den Franzosen bei den Wirten,
man bei widrigen Vorfällen sich von ihnen zu was sie wollten, zu geben anschafften, endlich
versprechen haben werde. Man lachte über mit ihnen getrunken, die verschiedenen,Frei- .
meine gemachte Anmerkung und entfernte heitslieder mit ihnen gesungen, wiederum die
sich mit sei~em Fra~osenunterm Arm. Mei- Gläser zusammengestoßen und ausgerufen:
ne Leute bliE;ben alle~ auf dem Platz stehen Es lebe die Freiheit, das Nationalkonvent, die

. und 'mußten Ihre QuartIere selbst suchen. -- Republik, worunter sich aber der Kürschner
Nach Beendigung der so gut französisch und noch ein anderer Bürger vorzüglich aus­

gesinnten Äußeru ng de r Bürger ging ich end- zeichneten, welches mir aber erst den anderen
lieh auch in mein Quartier. Nach ungefähr Tag gemeldet wurde. überhaupt mußte ich zu
einer Stunde kam scho n de r meinem Trans- meinem größten Verdruß von den württem-

'.port angehängt gewesene .Unterj äger Cajetan bergischen Landeseinwohnern große Neigung
. von Howark nebst meinem Corporal mit der zu den französischen Kriegsgefangenen be­
Beschwerde, daß mehrere meiner Leute gar so merken und alles Erdenkliche anwenden, um
schlechte Kos t hätte n und die Franzosen alles sie in den gehörigen Schranken zu halten,
im ü berfluß bekämen. Ich ging au f der Stelle welches alles ich meinem höchlöblichen k. k.

' zum dortigen Stadtschreiber, nunmehrigen Truppendivisi<;mskommando pflichtmäßig ge­
Oberamtsverweser, zeigte ihm den ganzen - horsamst anzeigen sollte."

April 1983

Öfters finden sich sagenhaft ausgeschmück­
te Überlieferungen, na ch denen ein oder meh ­
rere adelige Fräulein einen Wald oder eine
Allmende gestiftet haben sollen . So soll für die
Errettung eines Stuttgarter Edelfräuleins, das

. sich im Wald verirrt habe, der Stadt Rosenfeld
um 1440der große Kirnbergwald auf der heuti­
gen Vöhringer Markung als württembergi-

Heimatkundliehe Blätter Balingen

scher Lehenwald überlassen worden sein. Tat­
sache ist , daß zu allen Zeiten durch Stiftungen
Allmenden und Wälder in den Besitz von
Gemeinden gekommen sind. Die Zimmeri­
sche Chronik berichtet, Herzogin Hadwig von
Schwaben habe der Gemeinde Epfendorf bei
Oberndorf die Allmenden geschenkt.
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, Ant. von Sigowsky, Hauptmann vom
Neubauerschen 3. Btl.

Da der Herzog diesen Bericht nicht mit
Begeisterung aufnahm, sondern über den Vor­
fall "äußerst aufgebracht" war, wird niemand
wundern. Aber bevor gegen die Ebing er etwas
unternommen wurde, wollt e inan erst den
Vertreter des Herzogs in de r Stadt, den dama­
ligen Stadtschreiber Geß als Oberamtsverwe­
ser hören. Er berichtete am 8. Januar 1796:
"Als die Leute hier Quartier bezogen hatten,
kam der Hauptmann zu mir und beschwerte
sich 1) einige Bürger hätten gerufen, man solle
ihnen einen Franzosen und nicht einen Kaiser­
lichen ins Quartier geben; 2) Seine Leute hät­
ten geklagt, sie bekämen allzu schlechte Kost ;
3) Sein Unterjäger habe ihm hinterbracht, daß
ein hiesiger Bürger, der Kürschner Streich, in

'Veringenstadt, wo er zum Markt gewesen, sich
.mit einigen französischen Kriegsgefangenen ,
in französischer Sprache über Monarchie, Re­
volution und über den gegenwärtigen Krieg
unterhalten und zum' Vorteil der Franzosen
räsonniert habe." /

Diese Beschwerdepunkte sind sehr viel be­
scheidener, aber auch einsichtiger als das, was
der Hauptmann nachträglich in seinem Be­
richt zusammengetragen hat, vielleicht aus
Verdruß, daß man ihn hier nicht genügend
hofiert hat. Geß nimmt dann zu den Beschwer­
den Stellung: Der Hauptmann konnte nieman­
den namhaft machen, der gerufen hätte: gebt
mir lieber einen Franzosen und nicht einen
Kaiserlichen. Der Oberamtsverweser konnte
auch keinen ermitteln. Er möchte ergänzen:
Wenn dieser Wunsch geäußert worden wäre,
so beweist das keine französische Gesinnung
und Anhänglichkeit; die hiesigen Bürger ha­
ben im allgemeinen gewiß patriotischen Eifer
für den teuersten Regenten, ihr Vaterland,
dessen vortreffliche Verfassung und für das
deutsche Reich. Wenn die Bürger lieber einen
Franzosen als einen Kaiserlichen im Quartier
haben, so liegt der Grund darin, weil die
Franzosen mit Hausmannskost vorlieb neh­
men, mit allem, was ihnen ein armer Bürger
vorsetzt, zufrieden sind und mit Dank und
anständigem Betragen empfangen, während
das kaiserliche Militär mehr als ihm konven­
tionsmäßig zusteht, mit Gewalt und unter an­
gedrohten Mißhandlungen vom Quartierhalter
begehrt. Und der Zustand der französischen
Kriegsgefangenen, die mehrenteils ohne Hem­
den, Schuhe und Strümpfe bei gegenwärtiger
Jahreszeit und schlimmer Witterung ankom­
men, weckte das Mitleiden der hiesigen Bür­
ger, ihrer Mitmenschen, denen es leid tun
würde, wenn sie ihr Gefühl diesfalls unter­
drücken müßten, den französischen Kriegsge­
fangenen ihre Beschwernisse auf dem Marsch
in etwas zu erleichtern. Ein Oberleutnant von
Tosch, der am 1. Dezember einen Transport
von 331 gefangenen Franzosen nach Kehl es­
cortierte, gibt ein Beispiel eines solchen men­
schenfreundlichen. Gefühls, indem er mit Er­
laubnis des hiesigen Oberamts die hiesigen
Bürger zu .freiwilligen Beiträgen von ' alten
Strümpfen und Schuhen ermunterte, diese auf
eigene Kosten ausbessern ließ und unter die
französischen Kriegsgefangenen verteilte.

Was die Kost betrifft, habe ich die Quartier­
geber erinnert, den Soldaten konventionsmä­
ßige Kost zu reichen. Danach ist der Bürger
gegen täglich 8 Kreuzer nicht weiter als Zuge­
m üse, ein Pfund Fleisch ohne Bein, ein Maß
Bier und zwei Pfund Brot zu geben verpflich­
tet. Der arme Mann, der weiter nichts zu geben
vermag, bleibt bei der Konvention, womit aber
das kaiserliche Militär nicht zufrieden ist. Der
vermöglichere Bürger gibt mehr, als ihm vor­
geschrieben ist, er setzt seinem Soldaten, er sei
kaiserlich oder Franzose, täglich zweimal war­
me Speisen mit Fleisch, Brot und Bier vor und
reicht ihm vor dem Ausmarsch noch ein Früh­
stück. Bisher waren auch die Kaiserlichen mit
den Quartieren und der Kostreichung zufrie­
den. Ich kann den hiesigen Bürgern im gering­
sten nicht zur Last legen, daß französische
Gesinnungen und Anhänglichkeit gegen die
Franzosen unter ihnen herrsche, sondern das
wird ihnen durch die benachbarten öster­
reichischen Ortschaften aus Neid und Verhet­
zung angedichtet.



Geislingen suchte einst .
nach Gold und Mineralwasser

Der Bericht des Stadtschreibers' und Ober­
amtsverwesers Geß hat die Befürchtungen des
Herzogs zu zerstreuen vermocht. Er entschied,
daß die Sache bei den eingerichteten Umstän­
den auf sich zu beruhen habe.

Ich sagte zu Anfang, der Historiker Heinrich
Scheel habe das Verdienst, den Bericht des
Hauptmanns Sigowsky ans Licht gebracht zu
haben. Dieser Verdienst soll bestehen bleiben.
Daß er aber den ergänzenden Bericht von Geß
totgeschwiegen hat, obwohl der bei dem Be-

·richt Sigowskys liegt, zeigt, daß es sich bei '
Scheel nicht um einen Historiker handelt, der
die Wahrheit sucht, sondern um parteipoli­
tisch gefärbte Geschichtsschreibung, wie sie
heute in Ost und West weit verbreitet ist.

Zum Schluß soll die in der Überschrift ent­
haltene Frage 'aufgegriffen werden, ob die .
Ebinger Jakobiner waren. Die Frage, bewußt
provokatorisch gestellt, ist in dieser Form
falsch gestellt und damit eigentlich unzuläs­
sig. Denn gewiß bildeten die Ebinger keine
einheitliche Masse mit einer einheitlichen "in­
neren Gesinnung", gab es hier wie anderwärts
Gegner und Anhänger Frankreichs und der
von dort ausgehenden Freiheitsbewegung.
Der Oberamtsverweser Geß hat die Ebinger in
Schutz genommen. Wenn er den Bürgern re­
volutionäre Gedanken gänzlich abgesprochen
hat, so ist er damit zu weit gegangen, aber ihm

Von Hermann Bienert
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Der Rosenwirt Streich hat bestritten, er habe
mit den Franzosen über politische Sachen
gesprochen, das seien lauter indifferente Din­
ge gewesen. Auch der Hauptmann war hinter­
her damit zufrieden, daß ich ihn nicht bestraft
habe.

Der hiesige Ort hat bisher bei Einquartierun­
gen von Kaiserlichen und anderen Truppen
und Fuhrleistungen seine Schuldigkeit auf
das beste zu beobachten gesucht und sich nie
widerspenstig gezeigt. Dagegen fallen ihm die
Verwünschungen mehrerer Kaiserlicher Offi­
ziere, daß der Ort aus den Sargen herausge­
brannt werden sollte, und die Härte, welche
man von dieser Seite die hiesigen Bürger und
andere württembergische Untertanen fühlen
läßt, umso empfindlicher.

Ich hoffe damit ins Licht gestellt zu haben,
daß das Betragen der hiesigen Bürger gegen
die französischen Kriegsgefangenen nicht
freundschaftliche Zuneigung als vielmehr
menschenfreundliches Mitleiden sei und aus
nicht schädlichen Absichten entspringe, auch .
daß die hiesigen Bürger . nicht feindseliges,
widriges oder unbotmäßiges Benehmen gegen
das kaiserliche Commando äußern noch je­
mals geäußert haben. Nur wäre ihr devotester
Wunsch, daß sie vor dem ausübenden Haß
und Mißhandlungen derselben geschützt wer­
den möchten.

.Von Geislingen aus ist es etwa eine halbe
Stunde bis zum Gewann "Bubentenn" in den
unteren Waldern, wo der Mildersbach sich
zwischen zwei Höhenzügen hindurchschlän­
gelt in Richtung Owingen. Annähernd 180
Jahre mögen vergangen sein, seitdem in der
weißen Sandgrube, die den Fegsand lieferte,
nach Gold gegraben wurde. Beim Sandgra­
ben war man auf eine Schicht gestoßen, die
"Erz" enthielt, das glänzte und schimmerte
wie Gold.

Der damalige Verwalter der Gutsherrschaft
von Stauffenberg schickte eine Probe "Gold­
erz " an das Mineralogische Institut, dessen
Begutachtung eine Tief- und Bergbau-Gesell­
schaft aus Ulm veranlaßte, daß am Fundort
größere Grabungen und Bohrungen vorge­
nommen wurden. Ein langer Stollen wurde in
Richtung Erlaheim vorgetrieben, der. so tief
war, daß ein Reiter auf dem Roß durchreiten
konnte. So haben die Dorfältesten von ihren
Groß- 'bezw. Urgroßeltern gehört. Ein großer
Schmelzofen wurde errichtet und ein Wohn­
haus für die Bergarbeiter erbaut, zu dem spä­
ter noch zwei weitere Häuser kamen.

Zuversichtlich wurde gearbeitet, denn am
Golde hängt, nach Golde drängt doch alles.

- Immer wieder fand man blitzernde Erze. Es
wurden/ weitere Untersuchungen angestellt
mit dem Resultat, daß das Erz wohl als "gold­
haltig"anzusprechen sei, aber bei weitem kei­
ne Golderzeigenschaft hätte. Wahrscheinlich
handelte es sich um das sogenannte "Katzen­
gold". Wie erzählt wird, soll der Leiter des
Bergbauunternehmens einmal ein richtiges
Goldstück in den Schmelzofen geworfen ha­
ben, und mit Windeseile sei dann die Nach­
richt durch Geislingen und die ganze Umge­
bung gedrungen, man habe tatsächlich richti­
ges Gold gefunden. Diese "goldige" Freude
hatte aber keinen langen Bestand.

Die Täuschung wurde durch Chemiker bald
aufgedeckt. Nach einigen Jahren vergeblicher
Arbeit wurde der ganze Bergwerksbetrieb ein­
gestellt. Die Häuser wurden auf Abbruch ver­
kauft und die Steine zum Bau der beiden
neuen Häuser des Schützem Jörg (Waldschütz
Emil Müller) und des Suppe Jörg (Gärtner
Karl, dann J osef Schlaich) verwendet. Später
war die "Goldgrube", die in den folgenden
Jahrzehnten immer mehr einstürzte, ein gutes
Versteckfür Wilderer. Der Name "Goldgrube"
besteht heute noch, und der Eingang zu der­
selben ist noch festzustellen in dem einmalig,
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schönen Mildersbachtal, das viele Wander­
freunde.anlockt,

Ebenfalls beim Mildersbach, unweit der jetzt
eingefallenen "Goldgrube", hat vor mehr als
vierzig Jahren eine Bohrung nach Mineralwas­
ser stattgefunden. Der Geislinger Wünschelru­
tengänger Konrad Joos, der leider im zweiten
Weltkrieg sein Leben lassen mußte, konnte
damals einen weiteren Wünschelrutengänger,
gewinnen und finanzielle Unterstützung erhal­
ten. Mit Pickel, Schaufel und Handbohrern
wurde ans Werk gegangen. Im Akkord wurden
die Grabarbeiten vergeben und ausgeführt
von Friedrich Schlaich, Adolf und J osef J oos
(Kille J.), Hermann Krieger - der noch einzig
Überlebende, der am 16. Januar 1983 seinen
80. Geburtstag feiern konnte, Paul Schmid
Otto Springer und die beiden Zimmer und
Pius Joos.

Zunächst stieß . man auf eine torfartige
Schicht. Hernach kam eine hellgelbe Steina­
der, die .marm orart igen Charakter hatte. Aus­
zugsleitern führten in den fast 20 Meter tiefen
Schacht hinunter. Mittels einer Seilwinde
wurden Boden und Steine ans Tageslicht ge­
fördert. Mit Schwarzpulver wurden die Spren­
gungen vorgenommen. Als sich die Quellen
immer noch nicht zeigen wollten, wurden
noch Arbeiter vom Salzbergwerk Stetten bei

· Haigerloch geholt, die mit ihren Bohrern auf
Wasser kamen. Es wurden Wasserproben an
das Chemische Landesuntersuchungsamt ein­
geschickt. Dort wurde festgestellt, daß das
Wasser sehr eisenhaltig sei, sich aber nicht als
Mineralwasser eignen würde. Über die Bau­
grube war eine Bretterhütte zum Abdecken
gebaut worden. Eines Tages hatte einer der
Bergarbeiter an ihn ein Plakat angebracht­
:"Besichti gung des Bergwerks - Eintritt 10
Pfennig". '

Es waren immer viele Schaulustige und Wiß­
begierige dorthin gekommen. Nach einer star-

· ken Schneeschmelze hatte sich einmal der
Schacht stark mit Wasser angefüllt. Ein Teil
der zum Sprießen der Grubenwände ange­
brachten Schwellen und Bretter war in die
Tiefe gestürzt und hatte den ganzen Aufzug
mit hinuntergerissen und begraben. Nachdem
unser Wünschelrutengänger und Initiator der
'ganzen Aktion zum Dienst mit der Waffe geru­
fen worden war, wurde der Schacht wieder
zugeworfen und der ganze Betrieb eingestellt.
Wer weiß, ob sp äter nicht eine tiefere Bohrung
an diesem Platz vorgenommen wird und Geis­
lingen das Attribut "Bäderstadt" bekommt?
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konnte nichts daran liegen, daß sich die Stutt­
garter Regierung genauer mit den Ebinger
Zuständen befaßte. Das Verhalten der Ebinger
bei dem Transport des Oberleutnant Tosch
entspricht anderen Berichten über ihre Hilfs­
bereitschaft. Und wahrscheinlich stand die
Treue der meisten, wenn nicht aller Bürger
zum württembergischen Herrscherhaus, zu
Volk und Vaterland außer Frage, was aber
nicht unbedingt mit Anhänglichkeit an das
österreichische Kaiserhaus gleichzusetzen ist.

Aber ohne Zweifel gab es hier auch Freunde
und Anhänger der französischen Revolution
und der durch sie ausgelösten Freiheitsbewe­
gung. Der Hauptmann v. Sigowsky mag ein
Aufschneider sein; daß sein Bericht völlig aus
der Luft gegriffen wäre, kann ich nicht glau­
ben. Er hätte sonst kaum ge agt, überhaupt
einen Bericht zu schreiben, von dem er anneh­

.men mußte, daß ,er der württembergischen
Regierung zur Kenntnis käme. Viele Ebinger,
hauptsächlich Handelsleute, sind in den Jah­
ren ·1790/95 ins Ausland gekommen, um ihre
Waren abzusetzen, nicht zuletzt. nach Straß­
burg, und da mag mancher.das ;,französische
Gift" eingesogen haben.

Das Zahlenverhältnis zwischen Anhängern
und Gegnern der französischen Revolution
abzuschätzen ist unmöglich. Der Chronist
Jerg erwähnt den Vorfall gar nicht, also wird
er nicht spektakulär gewesen sein, Aber J erg
erwähnt an mehreren Stellen Franzosenfreun-

-·· de und -"Napolioner" unter den Bürgern. Das
werden vor allem jüngere Leute gewesen sein;
die älteren hielten es zumeist mit Gesetz und
Ordnung. Quelle: Hauptstaatsarchiv Stuttgart
B 213 Bu. 6219.

Die Felsenhungerblume
Draba aizoides

Ein freundlicher Frühlingsverkünder auf
rauhen Felsen unserer Berge ist mit seinen
goldgelben Blüten das immergrüne Felsen­
hungerblümchen, das oft schon im März auf

. den Felsen des Lochensteins in dichten post­
erbildenden Rosetten aufblüht, wenn viel­
leicht noch am Fuß der Felsen Schnee liegt.
Dieser kühne Bewohner der senkrecht abstür­
zenden Felsen findet man fast immer in Ge-

. sellschaft des Traubensteinbrechs (Saxifraga
aizoin), des Niedrigen Habichtskrauts (Hiera­
cium humile), die ebenfalls Vorzeitreste sind,
die einst mehr oder weniger zusammenhän­
gende Verbreitung hatten und deren He imat
die Alpen sind. Heute sind sie ein Schmuck
unserer Felsen. Die dichte Packung der Blät­
ter am Grund des Stengels bildet eine reich­
blütige Rosette, die gegen Vertrocknung bei
knapp werdender Wasserversorgung schützt.
Die ledrigen Blätter überwintern an sturmum­
wehten Felsen. Fritz Scheerer
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Der Deutsche Ritterorden, eigentlich "Orden -des Hospitals St. Marien vom Deutschen
Hause", ist nach dem Templer- und dem Johanniterorden der jüngste der drei Ritterorden.
Die Gr ündung ging aus dem zur Zeit der staufischen Kreuzzüge im Jahr 1190 vor Akkon
gegründeten Hospital für verwundete und kranke Kreuzfahrer hervor, das Lübecker und
Bremer Bürger gestiftet hatten. Im Jahr 1198 wurde dieses Stiftung in einen Ritterorden für
den Glaubenskampf umgewandelt, angeglichen an die Wirksamkeit der Templer und ,
Johanniter im Heiligen Land.

Ein Beitrag zur Studienreise der Heimatkundler in den Raum Heilbronn
, - ,

Ordensschloß Mergentheim

Ordensschloß Horneck, Gundelsheim

krieg zerstörte Burg Scheuerberg, dann das
-heu tige Stadtschloß, das der Orden weiter
ausbaute. In einem der Gebäude ist heute das
"Zweiradmuseum" untergebracht. Die · Burg
Stocksberg am Heuehelberg wurde ebenfalls
1484 vom Orden erworben, dann auch Jagst­
feld und schon 1466 die in der Nähe liegende
Burg Heuchlingen . In Heilbronn zeigt man
noch den Deutschhof, eine ehemalige Land­
komturei. Komtu reien oder. Kommenden sind
untere Verwaltungseinheiten des Ordens, die
manchmal noch in Unterämter aufgeteilt wa­
ren. Dieser Heilbrenner Besitz ist eine Stif­
tung der Herren von Dürn, die aus dem Raum
Walldürn stammen, aus dem Jahr 1525.

Wie reich der Orden war, kann man an dem

zig, Estland (Reval,-Narwa), Gotland und die
Neumark nacheinander zugehörten. Damit
hatte ' der Orden seine größte Ausdehnung
erreicht, und er verlegte seinen Sitz schon 1309
von Venedig auf die Marienburg, die er groß­
zügig ausbaute. Unterdem Hochmeister Win­
rich von Kniprode (1351-82) erreichte das Or­
densland seine größte wirtschaftliche und kul-

. turelle Blüte.
Die Widerstände und die Gegnerschaft wur­

den aber nicht geringer. 1386 war Litauen
christlich geworden und vereinigte sich mit
Polen. Damit verlor der Orden seine eigentli­
che Missionsaufgabe. und . es entstand ihm
eine überlegene Feindschaft, die schließlich
zu der schweren Niederlage bei Tannenberg
am 15. Juli 1410 führte. Damit war das Ende
des Ordensstaates besiegelt. Obwohl die Ma-

. rienburg sich bis 1457 halten konnte, wurde
sie 1466 im zweiten Thorner Frieden mit ande- .
ren Teilen Westpreußens, P om m erellen , dem
Culmer Land, Ermland mit Danzig und Elbing
an Polen abgetreten, und der Rest des Ordens­
landes mußte die polnische Oberhoheit aner­
kennen. Der Sitz des Ordens war nun Königs­
berg.

Als dann der letzte Hochmeister Markgraf
Albrecht von Brandenburg-Ansbach im Jahr
1525 das Ordensland in ein erhebliches prote­
stantisches Herzogtum unter polnischer Le­
benshoheit verwandelte, war der Ordensstaat
säkularisiert, was aber Kaiser und Papst nie
anerkannten. Schon nach der Schlacht bei
Tannenberg, etwa von 1420 - ab , war der
.Deu tschm eister zuständig für d ie binnendeut­
schen 12 Balleien: Thüringen, Österreich, Hes­
sen, Franken, Koblenz, Elsaß-Schwaben-Bur­
gund, An der Etsch (Bozen). Utrecht, Altenkie­
sen (bei Maastricht), Lothringen, Sachsen und
Westfalen. Balleien sind größere Verwaltungs­
einheiten des Ordens. Und von dieser Zeit an
(also um 1420) ist der Sitz des Deutschmeisters
die Burg Horneck in Gundelsheim am Neckar,
die Graf Conrad von Horneck schon um 1250
dem Orden schenkte und mit seinen Söhnen
ihm beitrat. Er war auch der erste Komtur
dieser reichsten Kommende der Ballei Fran­
ken. Dazu gehörte seit 1294 Besitz in Wimpfen
im Tal. Als die Bauern im Jahr 1525 die Burg
unter Mithilfe von Götz von Berlichingen
gründlich zerstört hatten, _wurde der Sitz des
Deutschmeisters nach Mergentheim verlegt,
das zugleich Sitz der Ballei Franken war. Die
Burg Horneck wurde bald wieder als Schloß
aufgebaut, der alte Bergfried blieb erhalten,
Die heutige Gestalt erhielt das Gebäude durch
den barocken Umbau im Jahr 1724 in schlich­
ten Formen. Es liegt beherrschend über einer
Schlinge des Neckartales.

Auch in Neckarsulm hatte der Orden Besitz,
den er 1484 durch Tausch vom Erzstift Mainz
erwarb. Sein Sitz war zunächst die imBauern-

Der Deutsche Ritterorden'
in unserem Land

Dcutsch-Ordensland

Die Ordensritter legten das dreifache
Mönchsgelübde ab (Armut, Keuscheit, Gehor­
sam), verpflichteten sich aber durch ein vier­
tes Gelübde zum Kampf gegen die Ungläubi­
ge n mit dem Schwert in der Hand. Dieser
kämpferische Auftrag führte zu einer ganz
anderen inneren Organisation als bei den an­
deren mönchischen Orden, die ihre missionie­
rende Tätigkeit auf friedliche Weise ausübten.
Hier Klosterleben, der Abt oder Prior als Re­
gulator, Autarkie, Verinnerlichung, Wirkung
durch Vorbild ; dort Ordensburgen oder Ritter­
häuser, der Hoch- oder Deutschmeister, Han­
del, Macht und Gewalt, Administration und
Politik. Besondere erstaunliche Kulturleistun­
gen sind wohl bei den mönchischen als auch
bei den Ritterorden zu verzeichnen.

Der Deutschorden erwarb durch Stiftungen
reichen Besitz in Palästina, Griechenland,
Süditalien und in Deutschland. Aber 100 Jahre
nach seiner Gründung mußte er 1291 aus dem
Heiligen Land weichen. Akkon war in die
Hände der Türken gefallen, J erusalem schon
1244. Der Sitz des Hochmeisters wurde nach
Venedig verlegt. Schon 1226 bat Herzog Kon­
rad von Masowien den Orden um Hilfe gegen
die heidnischen Preußen. Der Landmeister
Hermann von Balk begann 1230 mit der Be­
kehrung und Unterwerfung des streitbaren
Völkchens, die erst 1280 nach großen Wider­
ständen und mit besonderer Hilfe deutscher
Kreuzfahrer beendet werden konnte. Es ent­
stand nun der Ordensstaat, dem Kurland,
Schameiten, Livland, Pommerellen mit Dan-
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des oberen Schlichemtals

selbst mit vier Söhn en dem Orden bei. Nun
wurde das Ordensgebiet weiter ausgebaut.
1488 verkauften Albrecht, E berh ard und Cas­
par vo n Kl in gen berg ihre Herrschaft Blumen­
feld mit Tengen-Hinterburg und mehreren
Ortschaften an ihren Bruder und damaligen
Kom tu r der Mainau, Wolfgang von Klingen­
berg (1477-1517). Der bedeutende Komtur Ge­
org von Gem m ingen (1584-95) erneuerte die
Se basti ansbruderschaft , eine Gebets-' und
Wohltätigkeit sverein igun g, und griff damit ei­
ne ursprü nglic he Au fgabe des Ordens wieder
auf. Daneben befaßte er sich mit der Verteidi­
gung der Insel, mit Fischereiverträgen im
Uberlinger See und Haus-, Tisch- und Dienst­
ordnungen. Johann Kaspar Bagnato errichtete
von 1734-39 die Schloßkirche und von 1739-46
die dreifl ügelige Ehrenhofanlage des Schlos­
ses, die auf dem höchsten P u n kt der In sel mit
ih ren barocken F orm en gut in die Landschaft
passen. - Auch in Ravensburg, Freiburg, Ulm
und an anderen Orte n hatten die Deutsch her­
ren Niederlassungen.

Schon 1386 ging mit der Bekehrung der
L itauer zum Christentum die Missionstätig­
keit des Ordens zu Ende. Aber immer wieder
galt es d a und dort dem "Unglauben" zu
begegnen, auch in der Zeit der Gegenreforma­
ti on . Dies war in der Hauptsache die Aufgabe
der Ordenspriester . Die Ordensritter befaßten
sich mit der Verwaltung und der Bewirtschaf­
tung des ausgedehnten Besitzes, der von Jahr
zu J ahr durch Neuerwerb und Stiftungen ver­
größert w urde, bis dann mit der Säkularisa­
ti on von 1803-1809 das Ende kam und die
Au fteilung des Besitzes eintrat. Es sei nicht
verschwiegen, daß sich manche Ordensritter
und manche Kom m enden in der "Krank en ­
und Altersfürsorge einsetzten, aber das eigent­
lic he soziale "und christlich missionierende
Grund m otiv des Ordens war seit 1410 nicht
mehr sein Leitb ild .

Auf die Neugr ündung des Deutschen Or­
dens 1834 in Osterreich und nach 1945 in der
Bu nd esrepub lik soll hier nic h t eingegangen
werd en. Quell en: E . Müller : Kle ine Geschichte
Wü rttembergs ; K. Welle r : Wü rttembergische
Geschichte , Historische Stätten Baden-W ürt­
temberg, B u rgen und Schlösser in Schwaben,
Hohenl oher Lan d , Deutsche Lande, deutsche
Ku nst . K. Wedler

dem Ac kerbau dienenden B öd en , .meist aus
zerfetztem Braunjura bestehend, im obersten
Teil tritt Weißjura hinzu, sind wenig ergiebig,
denn die dem Ackerbau dienende Böd en sind
schwer u nd naßkalt. Dazu kommt ein rauhes

" Klim a mit F rü h fröste n und kalten Nebeln.
Nur wo die Berge vor rauhen Winden aus Nord
u nd Nordost schützen, ist das Klima milder.
Erst bei Sch öm b erg begin nt die Gegend mit
mittelfruchtbaren L iasböden und einem sicht­
lich milderen Klima. Die Vorlandfläche vor
dem Anstieg der Braunjuralandschaft wird
von der Schlichem scharfkantig zerschnitten,
die sich von der Sägmühle ab ein schmales Tal
im oberen und mittleren Lias geschaffen hat.
Frei liegt in der von der Schlichem ge schaffe­
nen Albpforte die Stadt Sch örnberg unter dem
P lettenberg. Ein kegelförmiger Wächterberg,

, der Palmbühl, erhebt sich vor der Stufenrand­
bucht, der aus Opalinuston herausmodelliert
ist und durch eine dicke Schotter- und Schutt­
platte vor Abtragung geschützt ist. Nach sei­
nen Felsenresten aus Weißjura ist er 1331

Ordensschloß Mainau

hausen, eine Stiftung des Rei chsk ämmerers
Heinrich v. Bigenbu rg (nordwestlich vo n
Weingarten gelegen). Altshau sen war v orher ·
im Besit z der Grafen vo n Verirrgen-Altshausen
(Hermann d er Lahme im Kl oster Reiche nau).
Zu seiner Herrschaft zählten neun Dörfer , und '
als Altshausen im 15. J ah rhunde rt Land k om ­
turei wurde, kamen hi nz u : Arnegg, Illerrieden,
Ellenh ofen , Achberg, Schloß Ac hste tten , Bl u­
menfeld (b is 1488). Zum Besitz des Landk om ­
turs ge hörte d ann noch d ie Komturei Neu­
Hohen fel s (nörd lic h von Sipplingen ), das 1506
vo n den Herren vo n Jungirrgen an den Ord en
kam. Es wurde von beid en Bagnato im 18.
Jahrhundert ausgebaut u nd verändert. Der
Landkomtur stand im Rang eines Reich s­
grafen.

In Altshausen sind n och Reste der mittelal­
terlichen Burg erhalten, außerdem Bauten aus
dem 16. u n d 17. J ah rhund ert . Das ei nd rucks­
vollste Gebäude is t der Torbau vo n 1731/32,
der von J ohan n Kaspar Bagnato neben ande­
ren Anlagen erstellt wurde. Die Schloßkirche
wurde von ihm barockisiert. Sein Soh n Franz
Anton Bognato schuf das Ora ngeriegebäude
1770-80.

Dann ist natü rl ich die Mainau zu nennen. Im
Jahr 1260 traten die Erben des Di enstmannge­
schlechtes der Abtei Reichenau, d ie Ritter von
Langenstein. als Besitzer der Insel Mainau auf.
1271 schenkte Arnold von Langenste in die
Insel und Lehens- und Eigengüter auf dem
Bodanrück dem Deutschen Orden, und er trat

Die Talpforte von Ratshausen weist Schutt­
ströme auf, d ie vom P lettenberg u nd Orte n­
berg ins Tal h erab k om m en. Die mächtigen
Tonmassen des oberen B rau n en Jura samt
den Mergeln des unteren Weißjura sind hier
durch riesige Weißjuraschuttmassen fast ganz
verdeckt. Du rch jugendliche Unterschnei­
dung der Hänge sind in jüngerer Zeit kleinere
und größere Bergrutsche erfolgt. Zwei kleine­
re erfolgten in den Jahren 1744 u n d 1787 vom
Ortenberg, 1789 ein großer bis auf die Schli­
chem herab. Ein Bergrutsch 1851 vom P letten­
berg war noch größer an Umfang u nd Wir­
kung. Durch ihn entstanden riesige Wald- und
Flurschäden. Erst am Netzenbohl über Rats­
hausen kam er zum Stillstand. Oben am Alb­
trauf sind die Stellen noch offen, an denen
einst die Kalkfelsen abbrachen, als unter ih­
rem Druck die durchfeuchteten Mergel und
Tone nachgaben.

Die Siedlungsbedingungen des oberen
Schlicherntales sind ziemlich ungünstig. Die

Am Südrand der Hochplatte des Lochenhörnie entspringtin 875 m Höhe im Quellhorizont
der Weißjura-Beta-Kalke zu den Mergeln (Impressamergel) des unteren Weißjura die
Schlichem und mündet in Tieringen in ein altes Haupttal, in dessen breiter, anmooriger
Sohle, 500 m südlich vom Dorf, die heutige Bära ihren Ursprung hat. In Tieringen biegt die
Schlichem rechtwinklig ab , fließt mit starkem Gefäll (bei Hausen Wasserfälle bildend) dur ch
ein großartiges Hochtal der Alb . Bei Ratshausen zwängt s ie sic h zwischen Plettenberg und
Ortenberg durch, zwischen denen das Tal 300 bis 440 m eingetieft und eine Sohle kau m
vorhanden ist, und senkt sich erst vor Schömberg, nun ruhiger geworden , in den Schw arzen
Jura ein.

..
Altshausen, Torhaus

noch gut erhaltenen Ordensschloß Mergent­
heim erkennen. Sch on 1219 kam der ganze
h ohenloh ische Besitz in Mergentheim durch
Andreas, Heinrich und Friedrich von Hohen­
lohe, die an einem Kreuzzug teilgenommen
hatten und in den Orden eingetreten waren, an
die Deutschherren, die hier eine Kommende
errichteten und 1330 den Ort befestigten. 1525,
als die Burg Horneck zerstört war, kam die
Residenz des Deutschmeisters nach hier, und
mit der Säkularisation des Ordensstaates an
der Ostsee übernahm der Deu tschm eister 1527 -,
auch das Hochmeisteramt. Das Ordensschloß .
wurde weiter ausgebaut und im heute noch
erhaltenen Renaissancestil umgestaltet (1565­
74). Die jetzigen Türme, Tore, Treppenspin­
deln u . a. entstanden damals . Eine soziale Tat
des Deutschmeisters Walter v. Kronberg war
die Aufhebung der Leibeigenschaft in der
Stadt schon im Jahr 1537. Im J ahr 1631 kam
die Besetzung der Stadt und der Ordensburg
durch die Truppen Gustav Adolfs, der seinen
Feldmarschall Horn Mergentheim als erbli­
chen Besitz überließ. Aber nach der Schlacht
von Nördlingen 1634 kehrte der Deutschmei­
ster zurück und stellte den alten Zustand
wieder her. Im J ahr 1809 wurde der Orden
durch Napoleon aufgehoben. Der Besit z kam
an die F ü rsten oft im Austausch mit Geb iete n
links des R heines, ähnlich wie bei der Au fhe-
bung der mönchischen Orden. .

Zur Ballei Franken gehörte auch die Kapfen­
burg im Kreis Aalen, die 1364 durch die Grafen
von Oettingen an den Deu tsch orden kam. Sie
wurde später Verwaltungsmittelpunkt für die
Besitzungen auf dem Härtsfeld und im oberen
Jagsttal und 1384 S itz eines Komturs. Johann
Eustach v . Westernach als der bedeutendste
dieser Komturen wurde nach dem Zusam­
menbruch des Ordensstaates an der Ostsee
1525 Hoch- und Deutschmeister in Mergent­
heim.

Bedeutend waren auch die Besitzungen im
südlichen Landesteil, die zur B"allei Elsaß­
Schwaben-Burgund gehörten. Sie bestand aus
16 Komtureien, von denen wenigstens d rei
hier genannt werden so llen.

Da ist wohl als älteste die Komturei Beuggeri
am Hochrhein, oberhalb von Rheinfelden, zu
nennen, die 1246 von dem kaiserlichen Burg­
vogt des Steins zu Rheinfelden, Ritter Ulrich
von Lichtenberg, mit allem Zubehör dem Or­
den geschenkt wurde. 1268 haben die
Deutschherrn am Ufer des Rheins einen Neu­
bau erstellt. Durch verschiedene Fehden u nd
Einquartierungen wurde das Ordenshaus
schwer beschädigt und ist dann 1755 von dem
Ordensbaumeister Johann Kaspar Bagnato
umgestaltet und barockisiertworden (heute
Sitz der Basler Missionsgesellschaft). Er war
auch 1753-55 in Obernheim tätig. Der Pfarrer
war mit ihm verschwägert. Die bedeutendste
und reichste Komturei im Südteil war Alts-
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Barmbühl (Barrn - Balm - vorgermanisch
Fels) genannt. '

Straßen und Wege
Der , eigentliche Talboden war bis in die

Merowingerzeit zwischen Tieringen und
Schömberg siedlungsleer und dazu noch aus­
gesprochen verkehrsfeindlich. Er wurde nur
von alten Wegen seitlich berührt und ange­
schnitten. Vom Vorland führte ein alter Weg ,
von Balingen und Weilheim zwischen Schaf­
berg und Lochen nach Tierirrgen und Unterdi­
gisheim, dann über die alte Steige nach Hart­
heim oder über Nusplingen auf die Albhoch­
fläche und weiter gegen Süden in die Laizer
Gegend zur Donau. Aus dem noch breiteren
Hochtal des Mühlbachs, einem Nebenflüß­
chen der Unteren Bära, führte ein Weg von
Deilingen beim Heidenschlößchen an den
Albrand, dann am Mittelbach entlang, an der
Ottilienkapelle vorbei, durch den Wald Honau,
ü berq uerte beim abgegangenen Holzheim (s.
unten) die Schlichern, zog östlich am Palm­
bühl vorbei nach Norden. Die einzige West­
Ost-Verbindung war außerhalb des Tales. Von
Ehestetten stieg die Rottweiler Steige auf die
Alb, führte an Meßstetten vorbei ins 'Bäratal
bei Unterdigisheim, weiter über Obernheim,
Tanneck und die Wasserscheide bei Deilingen,
über die Bergzunge des Wochenbergs und
strebte Rottweil zu.

In der Nähe der Straßen bei Weilen/Deilin­
gen heißt eine Flur Rinnen oder Krinnen, was
nach Hans Jänichen auf älteres Renne oder
Grenne zurückgehen mag. Vermutlich war der
Weg einer der vielen Rennwege. die wir auch
in Mitteldeutschland auf der Wasserscheide ,
haben. Diese Wasserscheidenwege (Name
vom Abrinnen des Wassers) sind Grenzwege.
"Rennen" gehört hier zu "rinnen" und hat hier
die Bedeutung der geradlinigen Bewegung,
des geradlinigen Zustrebens auf ein Ziel. Am
Anfang des 18. Jahrhunderts bekam Weilen
den Zusatz "unter den Rennen", der etwa 1890
in "unter 'den Rinnen" umgewandelt wurde.
Im Mittelalter trug die Siedlung die Namen
"bei Schömberg" oder "unter Hohenberg",
denn das Dorf ist wahrscheinlich nach der
Lage unterhalb des Rennweges benannt wor­
den. Auch die Flur "Rinnenwasen" in der
Weilener östlichen Markungshälfte dürfte ver­
mutlich nach dem Rennweg benannt sein.
Außer diesen drei Verkehrswegen, die aber
alle nur randlieh angrenzen, haben aller Wahr­
scheinlichkeit nach keine anderen in vor- und

-fr üh gesch ich t lich er Zeit bestanden. Das obere
Schlichemtal wird damals nur von Hirten
durchquert worden sein.

-heim-Siedlungen
Die -ingen-Siedlungen haben sich im Vor­

land nahe an das Schlichemtal herangescho­
ben. Auf der Alb waren in den Hochtälern
(Obere Bära) Tieringen, (Untere Bära) Wehin­
gen und Deilingen entstanden. Von der Spai­
chinger Pforte waren nach Norden Frittlingen,
Denkingen, Wellendingen, Wilflingen und
Schörzingen bis auf den Kleinen Neuberg
vorgedrungen, denen um den römischen Kai­
serstein von Norden her Erzingen, Isingen,
Leidringen, Dormettingen, Dautmergen (Tut­
maringen 1275) und T äbingen folgten. Zwi­
schen die Kleine Heuberg- und Schörzinger
Gruppe schoben sich nun'um Schömberg, das
erst 1255 als Stadt von den Zollern gegründet
wurde, 5 -heim-Orte: Sontheim (heute Son­
thof), Nordheim (abgegangen), Altheim (abg.),
Holzheim (abg.) und Epfenheim (heute Zep­
fenhan).

Den Mittelpunkt bildete Sont-(Süd-)heim.
Es hatte eine Martinskirche, die im liber deci­
mationis 1275 genannt wird und ursprünglich
Pfarrkirche für den ganzen Bezirk war. 1841
wurde sie abgebrochen. Als die Stadt Schöm­
berg gegründet wurde, kamen die angeführten
Markungsteile an die neue ' Stadt. Das Dorf
sank zu einem Hof herab, der in den Quellen
zu Anfang des 18. Jahrhunderts als Sonthof
erscheint.

Genau nördlich von Sonthof findet sich an
der heutigen Bundesstraße 27 in Richtung
Neukirch der Flurnamen Northen, der seinen
Namen von der einstigen Siedlung Nordheim
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hat. Mit der Stadtgründung ging der Ort ein.
Seine Nutzflächen kamen zum größten Teil an
die Stadt, der Rest zu Neukirch.
. Oberhalb des heutigen Schömberg, bei der
2. Schlichemmühle, lag der Ort Holzheim, in
dem das Kloster St. Gallen 785 Güter ge­
schenkt bekam. Ein Anselm schenkte dem
Kloster "in locis et in villas Althaim et Holz­
hairn" eine Anzahl Wiesen und Äcker und
einen Wald "in loco dicitur Lahha" (Richtung
Weilen). Die Urkunde wurde in Schörzingen
ausgestellt. 1269 sagte Walger von Bisingen
den Hof Holzhaim und die dabei gelegene
Mühle seinem Herrn, dem Grafen Albert von
Hohenberg, auf und übergab die Güter dem
Kloster Kirchberg. Ein anderer Holzheimer
Hof -gehörte 1318 den Herren von Balingen.
Einkünfte aus einem Hof zu Holzheim verlieh
Rudolfvon Hohenberg 1331 CunratSchmuck,
die dieser gegen eine Wiese am "Barmbüchel"
eintauschte, der ursprünglich zu Holzheim ge­
hörte. Die Allmand zu Holzheim diente als
"Viehalb" (Viehweide). Das Dorf zahlte 2 Pfd.
Steuer an die Herrschaft Hohenberg. 1327 war
es noch bewohnt, 1394 waren aus Holzheim
stammende Bauern in der Stadt Schörnberg
ansässig. Die Siedlung muß also damals noch
bestanden haben. Die Felder und Wiesen wur­
den später der Bewaldung überlassen, soweit
sie nicht von Sch örnberg aus bewirtschaftet
wurden. An den Ort erinnert heute noch der
Waldnamen "Holzinger Berg". Aus all den
Notizen ergibt sich, daß das Dorf schon 785
bestanden hat und bis zur Mitte des 14. Jahr­
hunderts bewohnt war. Dann scheint es von
der Stadt Schömberg mit dem größten Teil
seiner Markung aufgesogen worden zu sein.

Bei dem 785 erwähnten Altheim dürfte es
sich um die dörfliche Vorsiedlung der Stadt
handeln. Die Gärten westlich der einstigen
Peterskirche, etwa 300 m vor dem Westtor der
Stadt, lagen im 14. Jahrhundert im "Dorf'
oder "Dörfle". Ein Ort Altheim wird bereits
768 neben den Schenkungen zu "Digisheim"
und Hartheim erwähnt, der dann 785 und 1092
erneut erwähnt wird. Altheim muß nicht weit
von Holzheim entfernt gewesen sein. Nach
1092 tritt Altheim nicht mehr auf. Es wird aber
nie als "Altschömberg" erwähnt. In ihm be­
fand sich die Peterskirche mit dem Fronhof.
Diese Pfarrkirche, war ein einfacher Saalbau
mit rechteckigem Chor und einer flachen Bret­
terdecke. Im 18. Jahrhundert hatte sie nur
noch einen Dachreiter, sie wird jedoch ur­
sprünglich einen Turm gehabt haben, '

Zu den -heim-Orten gehörte auch Zepfen­
han. Der Ortsnamen Zepfenhan erscheint erst­
mals 1275 als "Epfenhaim", 1301 als Zepfen­
hain ("Z'Epfenheim" = Zu Epfenheim).

Nach Hans J än ich en gehörte Neukirch of­
fensichtlich auch zu den Schömberger -heim­
Orten (1120 "Nunkilcha"). Der Ort hat auch
eine Peterskirche wie Schömberg. Der Name
deutet auch das Verhältnis zur älteren Peters­
kirehe in Schömberg.

Im Felde bei Schömberg (campus aput
Shonberc), sehr wahrscheinlich im Anschluß
an eine 'B u rg, verlieh Graf Friedrich von Zol­
lern seinem Freund Conrad von Tierberg die
Balinger Kirche. 1255 dürfte mit dem Bau der
Stadt begonnen worden sein, 1268 war sie im
Besitz der Grafen von Hohenberg. Als Ausstat- ­
tung der Markung kamen Teile der oben ge­
nannten Wüstenmarkungen hinzu, so daß die
Stadtmarkung auf 1492 ha kam.

Die .-hausen-Siedlungen
Ganz anderer Art sind die -hausen-Siedlun­

gen des Schlicherntales. Alle liegen im Braun­
jura und ordnen sich um den alten Herrensitz
Winzeln und den Plettenberg: Dotternhausen,
Ratshausen, Kernhausen (abg.), Weiherhau­
sen, Waltershausen (beide abg.) und Hausen a.
Tann. Die 'Verbindung mit dem Herrensitz
Winzeln läßt darauf schließen, daß die Braun­
juralandschaft des oberen Schlicherntales et­
wa im 7. und 8. Jahrhundert besiedelt worden
ist. Im 11. Jahrhundert sind die Herren von
Winzeln bezeugt, bei denen der Vornamen
Landold beliebt ist, und längere Zeit eine
Herrschaft Winzeln gebildet haben, zu der die
oben genannten Siedlungen gehörten. Die
Waldhöfe Weiherhausen und Waltershausen
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waren kleine Weiler, die im 15. Jahrhundert
eingingen. Als nach 1530 Peter Scher von
Schwarzenberg nach Hausen kam, verleibte er
die wüsten Ländereien seinem Rittergut Ober­
hausen ein. Ihre Fluren konnten jedoch, da sie
zu entfernt lagen, nicht von Oberhausen aus
bewirtschaftet werden. So wurden dann an
ihren Stellen zu Ende des 16. Jahrhunderts die
beiden herrschaftlichen Waldhöfe erbaut. Gro­
ße Teile ihrer Fluren sind im 19. und 20.
Jahrhundert aufgeforstet worden. Das Back­
häuschen des oberen Waldhofes bestand bis in'
die jüngste Zeit. Der Hof ging 1912 ab. Grund­
gemäuer seiner Gebäude sind bei dem abge­
lassenen Weiher noch zu erkennen. Der untere
Waldhof ging schon nach 1800 ein.

Von den oben genannten -h ausen -S ied lu n ­
gen bestehen heute nur noch Ratshausen und
Hausen a. Tann. Ratshausen wird aber erst
1371 urkundlich erwähnt als Raulshusen, wäh­
rend das innerhalb seiner heutigen Markung
liegende Kernhausen schon 1258 als Kerenhu­
sen genannt ist. Es lag um den "Alten Hof'
zwischen Kirchhügel und Schlichem und hat­
te eine .Kirche , die bis zum Beginn des 19.
Jahrhunderts auch von den Ratshausern be­
nützt wurde. Das Kloster Offenhausen, in des­
sen Besitz Kernhausen von den Herren von
Lupfen übergegangen war, ließ uni 1300 den
Ort bis auf den Klosterhof eingehen, der dann
um 1380 auch verschwand. Nur die Kirche und
das Kaplaneihaus blieben bis um 1810 beste­
hen. Die Einwohner sind wohl zum größten
Teil nach Ratshausen übergesiedelt. Weiteres
zur Geschichte der beiden Siedlungen siehe
Kreisbescheibung Band II S. 660-668.

An der Einmündung des Waldhausbaches in
die Schlichem liegt Hausen a. Tann und wird
von seiner Kirche überragt. Der Ortsnamen
tritt 1253 als Husen auf, später wird der Ort
"Husen ob Lochen" und als "Häsen under
Lochen" erwähnt. Er bestand um 1530 nur aus
drei Höfen ' und drei Seldnerhäuschen. Erst
durch Neuansiedlung wuchs Hausen zu einem
größeren Ort heran, der 1630 mit den oben
genannten Höfen 27 HerdsteIlen (= Räuche)
zählte. Die niederadeligen Herren des Orts
führten den Beinamen "die Ungeschaffenen"
und hatten ein Wappen mit drei Tannenzapfen
im Schild. Ihr Sitz dürfte ursprünglich bei der
Kirche zu suchen sein. Im Hochmittelalter
erbauten sie eine Höhenburg auf dem "Bur~
zel". An ihreBurg erinnert heute noch außer
dem Namen Burzel (wahrscheinlich verstüm­
meltes Burgstall) auch der Flurnamen "Jen­
nenburg" (jenseits der Burg). Nach dem Ver­
fall der Höhenburg zogen sich die "Ungeschaf­
fenen" wieder in den Ort zurück.

Im Hochmittelalter wurde auf dem
Schwammstotzen aus Weißjura-Beta-Kalk
zum Schutz des Herrenhofes Winzeln die Burg
Wenzelstein erbaut. Wie die weiblichen Na­
men Lochen und Plaikten (Plettenberg) vor­
deutscher Herkunft sind, dürfte auch der Na­
men Winzeln, 1050 Winzilun (Mehrzahl) und
1084 Winzila (Einzahl) vordeutscher Herkunft
sein. Noch vor 1300 löste sich die Herrschaft
Winzeln auf. Der Hof gehörte 1253 dem Kloster
Beuron, dem auch Tieringen, Hossingen, Meß­
stetten und Böttingen gehörten. Nach 1422
war er dann in anderen Händen (Hans Scher­
zinger, Arnold Böcklin, Bubenhofen, Späth
von Zwiefalten, ab 1530 Peter Scher von
Schwarzenberg).

Das obere Schlichemtal hat also eine beweg­
te Siedlungsgeschichte hinter sich. In vorge­
schichtlicher Zeit wurde seine Braunjuraland­
schaft gemieden, während das Vorland schon
Siedlungsplätze der Jungsteinzeit aufweisen
kann ("Neidlinger" bei Schömberg, "Eisen­
loch" bei Dormettingen usw.). Höhensiedlun­
gen der ,Jungsteinzeit finden sich auf dem
Plettenberg und der Lochen.

Herausgegeben ' von der Heimatkundlichen Ver-
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von Gerold Riede

Der Streit um den "Tannwald"
bei Schömberg/Ratshausen

I

Über Jahrhunderte hat sich durch mündliche Überlieferung die Sage vom "Schömberger
Tann" dem sogenannten "Rosenkranzwald", im Gedächtnis der Bevölkerung erhalten.
Dieser'Überlieferung zufolge soll der auf Ratshausener Gemarkung liegende "Schömberger
Tann" in früherer Zeit von adeligen Fräulein der Gemeinde Ratshausen als Schenk ung
angeboten worden sein mit der gleichzeitigen Verpflichtung: Auf ewige Zeiten, jeden
Sonntag einen Rosenkranz für das Seelenheil der Stifterinnen zu beten. Dies so ll en die
Ratshausener aber nicht eingegangen sein. Deswegen sei das Angebot .an die Stadt
Schömberg ergangen, welche sich dazu bereit erklärte und laut Sage dafür diesen Wald
erhielt (38 ha).

Eine nahe Verwandte unserer m eist einköp­
figen Wiesen-Wucherblume (Margariten), dem
Großen Gänseblümchen, ist die ebensträußige
Doldige Wucherblume, die im Gegensatz zu m
Maßlieb" , zur Gewöhnlichen Wucherblume ,

ästige, vielköpfige Stengel besit zt. I~ lic:ht~n
Wäldern und Gebüschen, auf Fel sen ist SIe im
Gebiet der Steppenheide (S chafberg, Blasen­
berg, Zellerhorn u sw.) verbreitet und kann
Höhen bis ' über einen Meter erreichen . Sie
besitzt längliche, el iptische Bl ätter m it spi tzen
Zipfeln. ' .- Fritz Scheerer

Die Doldige Wucherblume
Chrysantemum corymbosum

sehr wahrscheinlich der Waldname Streit ­
wald). Als Vermittler kamen diesmal Herr
Wenterisch, Keller oder Rentmayster zu Spai­
chingen, samt Herrschaftlichem Jäger von
Deilingen , und der gestrenge Herr Amtmann
Giegler von Werenwag. Außerdem waren an­
wesend die Ortsvögte und Ausschüße der Ge­
meinden, um den Streit zu schlichten. Es
konnte aber wiederum keine Einigung erzielt
werden, da Ratshausen sein rechtmäßiges Ei ­
gentum nicht aufgeben wollte und Oberheim
seinen Besitzanspruch aufrecht erhielt.

Dieser Zwist schwelte nun weitere.d-ö Jahre
dahin . Auf einen erneuten Anruf der "Herr­
schaft" , entschloß sich der Obervogt von
Bach , und Amtmann (von Werenwag) bei ei ­
nem weiteren Lokaltermin am 25.9.1776 die­
sen Konflikt ein fü r allemal zu beenden. Er
ordnete einen Vergleich an, in dem er den
Obernheimern ,,3 Stugk vzu , und den Ratshau­
sern ,,3 Stugk Waltung" absprach. "Welches
die GemeindLRatshausen hat gefallen laßen
mießen, aus abgang der Schriften wehrenter

. Streithzeith".
Inzwischen hatten die Ratshausener im Jahr

1839 ihren Vertrags-Brief wieder aufgefunden.
Sie wandten sich nun an Schömberg, damit
diese ihnen die an Obernheim verlorenen 3
Jauchert Wald wieder helfen zu bekommen,
oder von ih rem Teil zu ersetzen, wie sie es laut
Teilungsvertrag von 1598 verpflichtet waren,
weil sie ihnen im Streit m it Obernheim nicht
beigestanden, obwohl sie von der. Sache wuß­
ten. Jene wiederum lehnten dieses Ansinnen
mit der Begründung ab , sie wären Ratshausen
schon beigestanden, wenn sie darum ange ga n-

. gen worden wären. Zuletzt ve rlie f dann all es
im.Sand. Die Gemeinde Ratshausen hat durch
die damali ge Unachtsamkeit mi t Sch rift stü k­
ken, so wie der "edlen" Haltung ihres Vertrags­
partners der Stadt Schömberg, 3 Jauchert
rechtmäßiges Eigentum, an Ob ernheim abtre­
ten müssen. Die J ahrzehntelangen kleineren
Quirelen zwischen Ratshausen und Schöm­
berg betreffs Wanldwegsch äden, weil die frü­
her vereinbarten Abfuhrzeiten bei nur guter
Witterung, nicht mehr eingehalten wurden,
fanden erst ein Ende, als die Stadt Schömberg
nach dem II. Weltkrieg einen eigenen Fahrweg
in Richtung "Obernheim er Strässle" , zw i­
schen Hausen a.T. und Obernheim anlegte.
Somit bestand keine Notwendigkeit m ehr; bei
der Holzabfuhr über Ratshausens Gemarkung
zu fahren.

Baumeister, Tittrich Geiger , Georg Ri edlin ger ,
Michel Mokher, Georg Mager , Oßwaldt Bern­
hardt und Michael R iedlinger , Miller. Als Be­
vollmächtigte von Ratshausen waren zugegen:
Hanß Schwenkh Dorfvogt, Balt has Sautter,
Martin Lippus, Martin Koch, Hanß Doßer
(Dau ser), Hanß Danekher, Hanß Sautter Bie­
blin, Jung Hanß Reiner, Beschle (Sebastian)
Steiner und Martin Zimmermann.

In diesem am 23.6.1598 ratifizierten Vertrag
heißt- es: "Von dem Graben unterm Ußeren
Gaißbühl in oberen Bindt, denselben Graben
gestrakhs (geradewegs) durch den Tobel nach
uffhin alß biß in oberhaimer Bahn, 'soviel und
weit sich der ußßer Thail thanns betrifft, ha­
ben Sie von Schemberg Jhnenzu Jhrem Theil
erküßt (erkü rt), und benendt, Jhnen auch von
denen zu Radolzhauß zu gelassen worden".
D.h. sinngemäß: daß die Stadt Schömberg die
ös tliche Hälfte und Ratshausen den westli­
chen Teil der an ihre Felder angrenzt, erhalten
so lle n.

Außerdem wurde vertraglich ge regelt, daß
die Sch ömberger jährlich von Martini an bi s
Mathiae Apostel, und im Sommer zu beque­
mer Zeit des Jahres, 3 Wochen zu verschiede­
nen Zeiten, ein Überfahrtsrecht über den Rats­
hauser Teil erhalten, wie es ihnen schon in den
beiden früheren Verträgen von 1549 und 1578
zugestanden worden war, sie jedoch zur Un­
terhaltung der Wege und Br ücken jährlich ,,10
Stämmlin rohes Brugkholz (Brückenholz)" an
die Ratshauser schuldig sind, jeder Stamm ,,2
oder 3 Flekhling lang" .Auch sollten die
Sch ömberger dies 3 Wochen zuvor in Ratshau­
sen anmelden und nur bei günstigem Wetter
fahren , um keinen Schaden an Wegen, Wald
und Feld anzurichten. Ferner wurde den
Sch ömbergern Abgaben- und Steuerfreiheit
zugestanden .

Letzlieh verpflichteten sich die beiden Ver­
tragsparteien, bei Streitigmachung einer ihrer
Waldteile durch Dritte, sich gegenseitig beizu­
stehen und einander zu unterstützen. Dieser
Vertragspassus geht sogar so weit, daß er
besagt: Sollte eine Vertragsgemeinde einen
Teil ihres Tannwaldes verlustig werden, der
andere Vertragspartner verpflichtet sei, diesen
von ihrem eigen Waldteil ihm zu ersetzen
(1598). In der Abschrift eines weiteren Schrei­
bens an das Königliche Oberamt in Spaichin­
gen heißt es dann: "Vor ungefähr etlich und
zwanzig Jahren" (etwa um 1750) meldete die
Gemeinde Obernheim 6 Jauchert, deß nun in
Ratshausens Besitz gelangte Hälfte des Tann­
waldes, als ihr Eigentum an. Diesen Anspruch
begründeten sie aufgrund ihrer Markungsbe­
schreibung und Lagerbücher. Ratshausen er­
kannte diese Forderung natürlich nicht an,
k onnte aber keine Dokumente vorlegen, da ihr
Vertrags-Exemplar nicht aufzufinden war. Mit
dem Vertragsbrief von 1598 wäre das legitirrie
Eigentumsrecht .der Gemeinde Ratshausen
eindeutig nachzuweisen gewesen.

.Die Schörriberger jedoch hüllten sich in
Schweigen, anstatt ihr Vertrags~Exempl.arvo~­
zulegen, um die Sache zu klär~n . Es ist mit
Sicherheit anzunehmen, daß dieser Vertrag
schon Jahrzehnte zuvor verloren ging, sonst
hätten d ie Ratshauser jene Klausel gekannt,
nach der sie die Sch örnberger um Beistand
bitten konnten.

Deswegen haben nun di e Orte Ratshausen
und Obernheim (etwa um 1770 ih re Beamten
an den Ort des Streites berufen (daher rührt

Über den Besitz und Nutzung d ieses Wald­
gebietes "Tann " hat es früher immer wieder
Unstimmigkeiten und Streit gegeben. Das
Schultheißenamt Ratshausen schrieb deswe­
gen am 18.3.1836 an das Königlich Hochlöb­
lich Wü rttbg. Oberamt in Spaichingen: "Au f
den K. Oberamtlichen Erlaß v.12.D.M.No . 894,
übersenden wir den Ve rtrags-Brief v. 23. Juno
1598 ü ber d ie Abtheilung des früher in ge­
m einschaftlichen Besitz des Ratshauser und
Sch örnberger Tann Walds, nebst weitren Bei­
lage n , wovon die vom 25. Sept. 1776 über den
Waldstreit mit der Gemeinde Obernheim et­
was Aufschluß gibt, weil nachdem obbemel­
teil Vertragsbrief die Schömberger verbunden
wären, unsere an die Gemeinde Obernheim
verlohrenen 3 Jauchert Waldung wieder hel­
fenzu erse zen .

Ein e Wid mungs-Urkunde des Fräulein vo n
Bach kann hier n icht vo rgefunden werden u.
es fin den sich überhau pt keine weitren Akten
in hiesiger Registratu r m ehr vor, welche ü ber
den fraglichen Wald Aufschluß geben". den
17. Merz Hochachtungsvollst Schult heiß
Koch, G. Pfleger Blepp Gemeinderath, Dan­
necker , Staiger Haller, Staiger.

Aus d iesem Schreiben ist ersichtlich, daß
sc ho n vo r ca. 150 Jahren keine Kenntnis mehr
und auch keine.Unterlage betreffs der "sagen­
haften" Stifterin vorhanden war. In der von
Stadtschultheiß und Ratschreiber Reinhardt
vo n Schömberg, beglaubigten Copia, welche
auf dem Rathaus in Ratshausen verwahrt liegt,
des an das Oberamt gesandten Vertragsbriefs
heißt es unter anderem: "Einen gemeinen (ge­
meinsamen) Wald der than genannt". Sinnge­
mäß geht daraus hervor: Der gesamte, seit
jeher in gemeinsamen Besitz und Nutzung der
beiden Gemeinden Ratshausen und Schöm­
berg befindliche Tannwald, werde von beiden
Seiten rücksichtslos ausgebeutet 'und nicht
mehr genügend verjüngt, um auch für die
Zukunft einen ausreichenden Ertrag zu ge ­
währleisten. Die beiden Eigentümer verein­
barten daher, den gemeinsamen Waldbesitz im
"Tann " in Zukunft besser zu sc honen, um die
forstwirtschaftl iehe Nutzung auch für später
sicherzu stellen .

Anscheinend hielt , sich keine der beiden
Parteien an ih re Abmachung, und "h olzten "
munter weiter ab. Dies nahm im mer größere
Ausmaße an, sodaß kaum mehr der notwendi­
ge Brennholzbedarf gedeckt werden konnte.
Wie bei den meisten gemeinsamen Besitzun­
gen mit mehreren Eigentümern, ging es auch
hier, daß jeder so viel Nutzen wie m öglich
herauszog und doch selber nichts in vestieren
wollte . Es könnte durchaus sein, daß d ie Rats­
hausener in folge ihres kürzeren Anfahrtswegs
im Vorteil waren .

Am 11.9.1578 kamen auf Ersuchen die "Ed- .
len, Ehr Vö st und Fürnemmen Herren Statt­
halter und Ambthleithe, auch Obervogt und
Keller der untern und oberen Herrschafft Ho­
henberg" zu einer Ve rgleichsverhandlung zu ­
sa m m en . Do ch auch d iese Abmachung-fruch­
tete nicht viel , bis letztlich ein paar Ein sichtige
sahen , daß es so auf die Dauer n icht mehr
weitergehen konnte. Die beiden Kommunen
Schömberg und Ratshause n ein igten sich da­
her gütlich und freiwillig, den gemeinsamen
Waldbesitz im Tann, zu zwei gleichen Flächen
unter sich aufzuteilen.

Bevollmächtigte für Schömberg ware n :
Hans Lippus Bürgermeister. Conradt Ge iger ,
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Von Fr itz Scheerer

Die Landschaft unserer Kuppenalb

Das unr uh ige , vielgest a ltige Hügelland unserer Kuppenalb mit seinen losgelösten
Einzelhügeln beginnt bei Obernheim, springt über Geyerbad nach Norden zur Lochen,
ü berquert das Eyachtal zum Heersberg, bildet zwischen Margrethausen und Truchtelfingen
über der Weißjurabetaschicht eine deutliche Stufe (Ochsenberg, Wildentierberg,
Braunh ar d tsb er g), springt jenseit s des Talgangs zum Raichberg im Hohenzollerngraben vor,
weicht im Starzeltal zurück, hat in dem Heufeld bei RingingenlSalmendingen den
schöngeformten Kornbühl m it der Salmendinger Kapelle (886 m NN, s. Bild) weit
v orgesch oben. .

Kornbühl

wird dies verh indert durch d ie zahlreichen
Erdfälle (Dolinen) und Schlucklöcher , denn in
der Kuppenalb herrscht überall der tiefe
Karst, bei dem heute eine oberflächliche Ent­
wässerung nur in den wenigen Haupttälern
erfolgt. .

Verkarstung der Kuppenalb (s. Blockbild)
Das einsickernde Was ser ist m it Hilf-e seiner

Kohlensäure imstande , Kalk au fzu lösen. Es
entstehen Spältchen und Spalten. Im Laufe
der Zeit-werden die Was serwege immer mehr
ausgeweitet, so daß sie zu richtigen Hehlen
werden, wie einstens in der Heidensteinhöhle
oder im H ütt enkirch, in der sagenumwobenen
Linkenboldshöhle (22 m lang).

Die Niederschläge sammeln sich in der Tiefe
in einem Ka rstwasserspi egel auf undurchläss i-,
gen Schichten, der in F orm vo n Sohlenquellen
austritt, wie an der S chmiecha bei Ehestetten .

Wo das Dach einer Höhle ei nbrich t , ents teht
an der Erdoberfläche eine Einsenkung, ein
Trichter, Erdfall oder Doline genannt. Beson­
ders reich an Dolinen ist das Degerfeld, wo
viel große Trichter d u rch Einbruch entstan­
den sind . Bei Regengüssen und bei Schnee­
sc hmelze sc hlucken sie viel Wasser. Wo Doli­
nen in einem Tal einbrechen, verursachen sie
die Vers ickerung des ganzen Wasserlaufs. Das
talab ge legene Stück wird trocken, der- Bach
versickert. Das Tal wi rd zu einem Trockental.
Dolinen, Spalten und Klüfte entführen das
Wasser in die Tiefe, wo es in einem unterirdi­
schen Gewässernetz der nächsten Quelle zu­
fließt. Die vollständige Verkarstung ließ keine
oberird ische Entwässerung mehr übrig und
bewirkte, daß das weitverzweigte, zur Donau
gerichtete Talnetz trocken fiel. Es blieb nur in
seinen alten flachen Form en erhalten: Seetal,
Stettener Tal , Ma uertal. Das ursprünglich
durchgehende Gefäll der Täler kann durch
Ein brüche unter der alten Talsohle und durch
Ausräumung zu tieferen Abflußstell en gestört
werden. So entstanden auf dem Degerfeld , das

den Wildentierberg, Wachtfels, . Ochsenberg
ös tlich Margrethausen. Ähnlich ist es bei Sal­
mendingen. Hinter dem Stufenrand folg t ein
flachgeböschtes Hügelland mit breiten Tal­
mulden . Buckel aller Größen und Höhen fol­
gen, so der Bitzer Berg über der Bitzer Ste ige
bei Ebin gen und d ie steil geböschte Hütten-
kirch im Degerfeld. -

Das Bezeichnende der Deltalandschaft sind
die breiten Talwannen, die sich oft zu großen
Mulden verbreitern. Si e b ilden 10-15 in t iefe
Einm ul dungen in den lehm erfüllten Tal un­
gen. Eine der größten rei cht bei Truchtel fin­
gen vom Niem annsbohl bis zum S iechenbühl,
ist 3 km lang, 150-1000 m breit und in den
tiefsten Senken 865 ,8 m rund 11 m tiefer als die
Überlaufrinne des Trockentals. Sie umfaßt
rund 2 km'. Eine große Wanne findet sich auch
am Rande der Hardtpla tte bei Meßstetten
(Eichhalderhof). Rund 1 km lang u nd bis 15 m
eingetieft is t der "Lange Stein" beim Blauna-
senbühl (890 m). .

Die Wannen haben ein besonderes Klima.
Denn bei starker nächtli cher Abkühlung wer­
den sie im Sommer zu Kalt seen. In ihnen
sammelt sich die kalte Luft der Umgebung
und kann dann ni cht mehr seitlich abfließen,
so daß sich im Hochsom mer Reif bilden kann.

Die Wannen würden; wenn der Untergrund
undurchlässig wäre, kleine Seen bilden. Doch

An die Kuppenalb schließt sich im Süden
die felderreiche und daher dörferreiche, aus­
geglichene, flachwellige Platte der Flächenalb
an, die im Jungtertiär (Unter- und Mittelmio­
zän) eingeebnet wurde. D ie Grenze bi ldet das
"Kliff', die Küstenlinie des einstigen Molasse­
meeres. Diese verläuft von Schwenningen (auf
der Hardt) über Unter-Glashütte, Stetten am
kalten Markt , Frohnstetten, "Fachberg" bei
Winterlingen, Harthausen (Scher), Neufra
(dringt also an der Lauchert weit nach Norden
vor), südlich Bronnen, nördlich Harthausen
(Feldhausen) und Wilsingen und dann weiter
nach Nordosten. '

Diese Grenze wurde vor rund 20 Millionen
Jahren, als ein Meer aus dem Alpenvorland
weit auf die Alb vorstieß, im Tertiär, vorge­
zeichnet. Das Gehen und Kommen des Meeres
war aber nur möglich, wenn die Erdkruste
nicht starr und unbeweglich war, sich heben
und senken konnte. Für eine Hebung unseres
Gebiets haben wir sogar genaue Werte, denn
die Küstenlinie war doch damals der Meeres­
spiegel (0 m . NN). Heuer aber liegt sie-bei
Winterlingen 770-780 m, bei Harthausen
(Scher) 760 m , bei Neufra 750 m, auf der Ulmer
Alb 600 m hoch. Um mindestens diese Beträge
muß sich also unsere Heimat in den 20 Millio­
nen Jahren gehoben haben. Das sind gewalti­
ge Beträge. Verteilen wir sie aber auf die lange .
Zeit, so sind es nur 3,8 mm im Jahrhundert.
Die Schichtensenken sich nach Südosten. So
liegen die Wohlgeschichteten Kalke im Plet­
tenbergsteinbruch bis in 1000 m Höhe, dage­
gen im Donautal bei Beuron nur noch in einer
Höhe von rund 700 m (etwa 2,5% Gefäll).

Durch die tiefgegrabenen Täler der Bära
(Untere und Obere, Gosheirner und Tieringer
Bära), die Schmiecha und durch Fehla/Lau­
chert wird das ausgedehnte Hügelland in
Blöcke aufgeteilt. Irn Westen liegt die Obern­
heimer Platte im Winkel zwischen den beiden
Bäratälern, der zwischen B äraund Schmiecha
die Hardt mit dem Truppenübungsplatz Heu­
berg folgt und der sich links der Schmiecha
die Bitzer Hochplatte anschließt.

Von Nordwesten nach Südosten folgen auf­
einander im Schichtenfallen die Delta-Kup­
penalb, die Massenkalk-Kuppenalb und die
Zeta-Schüsseln (bei Bitz). Das aufbauende Ge­
stein sind überall Kalke, die aber verschieden
hart und teilweise verschwammt und daher
ve rschieden widerstandsfähig sind. Vor dem
Stufenrand der Delta-Kuppenalb fnden sich
oft wahre, 50 in hohe Kegelberge als Zeugen­
berge. So erheben sich auf der Obernheimer
Platte als prächtige waldfreie Bühle "Hessen­
b ühl" , "Riederburg", "Burgbühl", "S chaf­
bühl", "Berg". Einwärts dieser "Au slieger"
erheben sich in mehr verschwamrnten Kalken
"Heimbuch" (975 m), "Buchhalden" (998 m) ,
der felsengegürtete "Baien berg" (975 m) west­
lich Hossingen, die 70 m hohe "Burg"-bei
Tailfingen (975 m) . Richtige Hügelreihen bil -



-Sei t e 406 He im atkundliehe Blätte r Bulingen Juni 1983

Der Weg zu dem Landschaftsschutzgebiet Albstadt/Bitz und den neuen Naturschutzgebieten
\ .

Blockbild eines Karstgebietes : Trockental , Dollnen und Höhlen im Kalkstein über undurchläs­
sigerUnterlage (nach Georg Wagner).

Naturschutz in Albstadt

nahmen vorgeschlagen. Es handelte sich dabei
um 7 größere botanische Spitzengebiete mit
Flächen zwischen 18 und 72 ha, einem Vogel­
schutzgebiet, 12 kleineren Gebieten zwischen
1,5 und 7 ha und um die ge omorphologisch
interessierte Geifitze am Schmiecha-Ur­
sprung, dem einzigen Zwischenrnoor au f d er
Südwestalb.

Nach einer Informationsfahrt unter F ührung
der Herren Prof. Künkele und S ch önnamsgru­
ber und dem Bund Naturschutz Alb-Neckar
al s Antragsteller, vertreten 'durch Wolfgan g
Riedel und Hanns Bitzer wu rde folgendes
festgestellt:

1. Eine Schutzordnung für Naturschutzge­
bi ete sollte umgehend vero rdnet werden für
die 7 wertvollsten sc hü tzenswertesten botan i­
schen Spitzengebiete Dobel w iesen, Leimen ,
Lauen, Kugel wäldle, Hochberg, Kän zele u n d
Längenloch sowie fü r die 2 flächenhaft en Na­
turdenkmale.

2. Für d ie 5 Ge bi ete Ti erberg. Roschb ach ,

die Schwammstotzen freigelegt. Die Höhen
sind in den Massenkalken geformte Kuppen,
wie Bocksberg (928 m) , Riedbühl. Kitzesberg
usw., di e Wald tragen.

Die Kuppenalb ist di e Landschaft d er weiten
Horizonte. Hier span nt sich der Himmel höher
und weiter. Durch d ie Höhenlage (Rand h öhen
noch rund 1000 m ) ist zwar das Kl ima rauher
al s im Vorland der Alb . Dafür kann an si chti­
gen Tagen di e ferne lichte Kette der Alpen
geschaut werden (Bitz, Raichberg, Weichen­
wang usw.). Hi er kann di e Alpenkette im
schimmernden Glanz der Firnfelder von d er
Zugspitze bis zum Berner Ob erland ni cht nur
in kühnen Umrißformen der einzelnen Gipfel
und Kämme gesehen werden, so ndern auch
di e Schluchten und Schründe sin d durch tiefe
Schatten ausgeprägt. Es . bi etet s ic h ein Bild
von .m ärchenhaftem Zauber, das kau m über­
troffen werden kann.

Antrag auf Verordnung von 21 neuen
Naturschutzgebieten und flächenhaften
Naturdenkmalen

In der Stellungnahme zum Fl ächennut­
zungsplan Albstadt/Bitz wurde angeregt , di e
wertvollsten Biotope- als Naturschutzgebiete
oder flächenhafte Naturdenkmale auszuwei ­
sen . Dazu wu rd e d ie Schutzwürdigkei t im
ei nzeln en dargelegt. Nach umfangreichen Kar­
t ierungsarbeiten konnte am 30. 8. 1978 dieser
Antrag konkretisiert werden. F ü r 21 Gebiete
ware n Abgrenzungen erarbeitet, Bi otopbe­
sc hreibu ngen und Pflanzenlisten erstellt und
Sch utz- und Pflege- und Entw icklungsm aß-

Die Antwort auf die Frage: Was ist im Raum Albstadt wirklich schützenswert? machte sich
im Jahr 1977 ' die Besirksgruppe Albstadt des Bundes Naturschutz Alb-Neokar e. V.
Reutlingen, nicht leicht. In ihrer Stellungnahme zum "Stadtentwicklungsplan und
Flächennutzungsplan der Stadt Albstadt", regte sie noch im selben Jahr an, anstelle der
zahlreichen Landschaftsschutzgebiete ein Landschaftsschutzgebiet AlbstadtlBitz zu
verordnen, das den ganzen Bereich des Stadtgebiets Albstadt umfaßt mit Ausnahme der
Siedlungsräume unter Berücksichtigung langfristiger Siedlungsentwicklung. Durch die
Zusammenfassung großräumiger Landschaftsbereiche wird der Schutzwert insoweit erhöht,
als die Vielfalt, Eigenart und Schönheit der .Landschaft bewahrt wird.

.
ein sti gen Mauchhof Senken, die von einem
Kranz von Massenkalkkuppen umrahmt sind,
di e "Zetaschüsseln". Großräumiger sind diese
Vorkommen bei Bitz, Freudenweiler und Her­
mannslust, w o di e Schüsseln durch das Hart­
häuser Tal in zw ei Teile zerlegt wird. Di ese
liegen innerhalb der tektonischen Störungszo­
ne des Hohenzoll erngrabens . Im Graben
konnten sich Pl attenkalke und Zementmergel
erhalten, di e infolge der gu te n, milden Böden
und der sa n ftere n Böschung günstige Si ed­
lungsbedingungen erge ben. Es entstanden so
innerhalb der bewaldeten Kuppenalb Ro­
dungsinseln, in di e sich spätestens im 7. Jahr­
hundert alamannische Siedler ni edergelassen
haben (Bitze von bitziume = ein gezäu nte s
Land stück).

Die Entwässerung hat hi er weite Tal formen
geschaffe n (Weit ung der "Schlichte"). In e i­
nem großen Bogen um d iese "Schüssel" s ind

Es erfüllt den Bund Naturschutz Alb-Nek­
kar mit Freude, daß die Stadt Albstadt mit
Herrn Oberbürgermeister Hans Pfarr an der
Spitze sowie die Gemeinde Bitz und die untere
Naturschutzbehörde dem Antrag des Bundes
Naturschutz weitgehend gefolgt si nd und dem
vo rgeschlagen en Landschaftsschutzgebiet

.Al bstad t/B itz zugestimmt haben.

Die Kuppenalb der Massenkalke
Der vo rdere Ra nd der au fgelöste n Massen­

kalkstufe erreicht fas t 1 000 m . Au f der Obern­
he ime r Platte ge hö ren h ierher der mächtige
Staufenberg (955 m , Nam e vo n der Form =
umgestülpter Becher), bei Heidenstad t Ke me­
len (944 m) , bei Harthe im Sträubeieswald (956
m), bei Meßstetten Kählesbühl (973 m); ei n
Vo rberg is t der Weic he nwang mit seinen 988,5
m. J e nse its des Sch m iechatal es setz t s ich d er
Rand fort in Schmellboch und Ö sc hlesfe ls ,
umrahmt das Degerfeld im Osten und Norden
und stößt im Zollerngraben wei t nach Norden
bis zu m Bernloch und Storren vo r. Über Her-

. mannsdorf füh rt er h inter dem Starzelaus­
ra um im Osten vo n Burlad ingen weiter.

Die Haupttäler d er Massenkalke sind im '
Gegensatz zur Delta-Kuppenalb tief ei n gegra­
bene Kastentäler mit bewaldeten, steile n Hän­
gen und gerä u m igen, manchmal k ilometerlan­
ge n Wannen und za hlreichen Erdfäll en. Was­
serlose Talrinnen sin d d as Schwankerner Tal
bei den Hardthöfen, di e Täler bei Hartheim,
das Schwenniger Tal, das Seetal, das Pfaffen­
tal , das Mauertal bei Frohnstetten, jenseits des
Schmiechatales das Ti efe Tal, das Roßbergtal ;
das Bitz er Tal und das Harthäuser Tal. Das
wasserfüh re nde S chmiechatal hat sich ab
Straßbe rg ü ber 100 m tiefer eingegraben als
die oben genan nte n Trockentäler.

Zw isc hen den Tälern erheben sic h rundliche
Ku ppen und Höhenrü cken, d ie nach Sü d osten
an Höhe abnehmen. Stattliche Hü gel wech­
seln m it kleinen fels igen Warzen (se hr ausge­
prägt bei Hartheim). Meist si nd sie u mgeben
von abflußlosen Wan nen und Senken. Wenn
di e h erau fgreifenden Täler Wasser fü hren wü r­
den, so würden siein einem Wasserfall in d as
Haupttal stürzen, da sie ein S tockw erk höher
liegen als die Hauptt äler. In ihren versteckten
Felsenw ink eln , ihren stillen Waldwiesen of­
fenbart sich die herb e Schönheit der Alb.

Im Mündungswinkel der beiden Bära bei
Nusplingen befinden sich auf der Höhe beim

einst d urch das Tiefental zur Schmiecha ent­
wässert wurd e, eine ganze Reihe abflußloser
Wannen, sogenann te Karstwannen (s. oben).

Zusammenfassend kann festgest ellt wer­
den : Besonders stark verkarstet sind di e Mas­
senkalke, d ie Felsenkalke des oberen Wei ßju­
ra . Hier bestimmen di e Lösungsgebilde des
Karstes - di e Wannen, Karstkuppen und frei­
stehen de Felsen - die Formenwelt. Eine ober­
flächliche .Entwässerung erfolgt nur in den
Haupttälern, der Bära, Schmiecha , Fehla/Lau­
chert. All e Niederschläge sammeln sic h in d er
Tiefe in einem Karstwasserspiegel und treten
in den Haupttälern al s starke Qu ell en aus
(E heste tten, Herm entingen, Großschmiede­
brunnen usw.), Di ese werd en dann für die
Wasserversorgung genützt. -

Es stellt sich noch di e Frage nach dem
Verbleib d es Kalkes, an dessen Stelle . die
Karst-Hohlräume getre ten sind. Ein Teil des
Kalkes wird durch di e Flüsse talab geführt,
der andere Teil wird sch on an dem Austritt der
Quelle ode r bald danach ausgefällt. Angeregt
wird das u.a, durch di e Erwärmung des berg­
kalten Wassers, durch Verdunstung oder
Druckentlastung. So kommt es zu Ausschei­
dungen vo n Kalk-S inter, Tuffkalk, w ie im B ä­
ratal (En sis heim usw.). Verkarstung bedeutet
demnach Kalklösung ebenso . wi e -abschei-

. dung, Abbau und Aufbau zugleich. Das von
der Decke einer Höhle tropfende Wasser schei­
det Kalk ab. So wachsen von der Decke lang­
sam di e Deckentropfsteine (Stalaktiten) nach
unten, vom Boden, wo das abtropfende Was­
ser verdunstet, Bodentropfsteine (S talagm i­
ten) nach oben. Beide können schließlich zu
Tropfstein säulen zusam menwachsen (L in ken­
boldhöhle , Bärenhöhle usw .).

Wegen der t iefgründ igen Böden si nd d ie
Talurigen Wiesenlan d u nd wurden früher auch
te ilweise als Ackerla nd genutz t. Vor 3 000 bis
4000 J ahre n , in der Bronzezeit, war das Deger­
feld dicht besiedelt. Der Name Degerfeld (Te­
gerfeld = großes F eld ) erin nert noch an di e
e instige Nutzung. Auc h d ie za hlre ichen Hügel ­
gräber in den Wannen weisen au f frü here
Besied lu ng hin. Die Höhen ge hören heute
dem Buchenwald .



Juni 1983

Eyental, Eschenbach und Eckweg sollen Vor­
arbeiten geleistet werden.

3. Für die 3 Gebiete Geifitze, Heimbol und
Tennental sollte die Schutzwürdigkeit geprüft
werden.

4. Zurückstellung bzw. Verzicht sollte bei
den 3 Gebieten Braunhartsberg, Mehlbaum
und Ottmarstal erfolgen wegen der unmittel­
baren Nähe des Siedlungsgebiets.

5. Von dem \groß en Gebiet Kugelwäldle­
Ochsental mußte das Feuchtgebiet Ochsental
in Margrethausen mit ' u rsprü n glich reicher
Flora und Fauna gestrichen werden, weil es in
der Zwischenzeit durch Auffüllungen zerstört
war. Das Vogelschutzgeh ölz Michelwäldle in
Lautlingen ist wegen angrenzendem Bauge­
biet nicht mehr schützenswert.

Verordnung von
7 neuen Naturschutzgebieten

Am 24. 11. 1980 wurden 7 neue Naturschutz­
gebiete verordnet: Dobelwiesen Laufen 18,58
ha seltenes Kalkflachmoor auf dem Quellhori­
zont des oberen Braunen Jura, eingestreut
Halbtrockenrasen, Wacholder, Nadelhölzer,
Buschwerk und vielfältige Pflanzengesell­
schaften wie Schwarzer Akelei, 14 Orchideen,
sowie seltenen Amphibien- und Sehrnetter­
lingsarten. Darüber hinaus dient das Gebiet
bedrohten Vogelarten als Brutgebiet, Nah­
rungsbiotop und Mauserplatz.

Leimen Tailfingen und Truchtelfingen
25,33 ha.

Felsbiotop mit 2 Bergkuppen aus ver­
schwammtem Kalkgestein. darunter ein über­
aus langer Kalkmergel-Wacholderheidegürtel
auf Weißjura Gamma von ungeheurer Pflan­
zenvielfalt bei 28 geschützten Arten, darunter
Herminium Monorchis,Coeloglossum viride .
(Grüne Platanthere) und 2 Ophrysarten. Der
Biotop verdankt seinen Artenreichtum dem
häufigen Wechsel der Standortbedingungen
wie verschiedenen Expositionen von N bis W
über W nach S, klimatischen Unterschieden;
Trockenrasen und Halbtrockenrasen. unter­
brochen durch verschiedene Quellhorizonte,
dichter Buchenwald, lichter Saumwald, freie
Flächen und viele Randbereiche. Gezielte
Pflege ist erforderlich.

Lauen Truchtelfingen 6,08 ha
Charakteristische Kuppe am Rande des De­

gerfeldes mit bodensaurer Heide auf Weißjura
Delta. Übergang zum Wald mit solitären Na­
delhölzern und großen Weidebuchen. Neben
zahlreichen geschützten Pflanzen, insbeson­
dere Coeloglossum viride, stellt das Gebiet das
größte Vorkommen des -C elb en Enzians im
Zollernalbkreis dar.

Kugelwäldle Truchtelfingen 12,88 ha
Markanter Bergkegel, Zeugenberg der Weiß­

jura-Delta-Stufe mit Schwammriffen, die sich
im oberen Weißjura Gamma fortsetzen, be­
standen mit Kiefern, Fichten und Wacholder­
büschen, mit reichem und vielfältigem Vor­
kommen seltener Pflanzen. Eine Biotop-Ver­
schlechterung muß dringend vermieden
werden.

Hochberg Tailfingen 7,03 ha

Südexponierter, abgeflachter, 200 m breiter
Gürtel aus den oberen Mergeln des Weißjura
Gamma mit Wechsel von offener, halbtrocke­
ner Wacholderheide, Lichtungen und kleinen
Freiräumen und locker bis dicht bestocktem
Wald, vor 60-70 Jahren aufgeforstet.

Neben zahlreichen seltenen Pflanzen mit 15
vollkommen geschützten Arten ist das Gebiet
der größte Standort mit ' Goodyera repens
(Netzblatt) und Pyrola uniflora (Wintergrün),
der durch Schafherden gefährdet wird. Eine
Pflege erfolgte in den letzten Jahrzehnten
nicht, ist aber zur 'E rh alt u n g der Artenvielfalt
dringend erforderlich. Im Frühjahr 1982 konn­
te vom Bund Naturschutz Alb-Neokar eine
größere Fläche erworben werden, so daß hier
gezielte Pflegernaßnahmen sichergestellt sind,
Eine Abschrankung, die das Gebiet vor durch­
ziehenden Schafherden schützt, wurde bereits
errichtet.

Heimatkundliehe Blätter Balingen

Känzele Tailfingen 3,60 ha
Verschwammter, westexponierter Vor-

sprung des Weißjura Gamma mit Übergang zu
Weißjura Delta. Wacholderheide und Steppen­
heide im Wechsel mit lichtem und dichtem
Waldbestand bei vielfältiger Halbtrockenra­
sen-Vegetation mit 14 vollkommen geschütz­
ten Pflanzen.

Längenloch Onstmettingen 5,51 ha
Südexponierter Halbtrockenrasen des Weiß­

jura Alpha am Nordtrauf der Alb .mit zahlrei­
chen, weitausladenden Weidebuchen und
Wacholdern. 14 vollkommen geschützte, selte­
ne und bedrohte Pflanzenarten, insbesondere
in großer Anzahl Ophrys insectifera, Dactylor­
hiza maculata sowie Cephalanthera damaso­
nium stellen eine beachtliche Vielfalt dar, die
es als Halbkulturformation mit einer artenrei­
chen Fauna zu schützen gilt.

AntragsteIlung, Untersuchung und
Vorbereitung für 17 weitere 'Schutzgebiete

Von den 1978 beantragten, aber noch nicht
verordneten Schutzgebieten sind 4 Gebiete
am ' d rin gen d sten . In zahlreichen Schreiben ,
.u nd Kontakten wurde dies immer wieder
deutlich gemacht. Darüber hinaus stehen wei­
tere Gebiete zur Unterschutzstellung an.

Roschbach Pfeffingen
Feuchtgebiet. wechselnd mit Halbtrocken­

rasen. Im September 1980 wurde die Rekulti­
vierurig einer ehemaligen Müllkippe abge­
schlossen. Nach einer floristischen Überprü­
fung der Pflegernaßnahmen durch Herrn Prof.
Dr. Schlenker wird in diesem Jahr eine mit der
Forstverwaltung abgesprochene Ausstockung
einzelner Flächen zum Abschluß gebracht
werden.

Eine vorgelegte Liste von Pflanzen und Tie­
ren umfaßt 16 Orchideen und zahlreiche ande­
re seltene Pflanzen, ~5 verschiedene Vogelar­
ten, 9 Reptilien und 15 Amphibien.

Die Forstverwaltung bereitet zur Zeit eine
Schonwalderklärung vor. Die Bezirksstelle
wird demnächst die Naturschutzverordnung
für das Gebiet auf der Gemarkung Pfeffingen
vorlegen.

· " . ' ..
Braunhartsberg Tailfingen __
und Truchtelfingen

Markante, bewaldete Bergkuppe mit ver­
schwammten Felskronen des Weißjura Delta,
Felsenmeer und den Quellhorizont "Hoaligs
Brünnle". Hausberg von Tailfingen! Im We-

· sten und Süden besonders artenreicherHalb­
trockenrasen, zum Teil Wacholderheide und
Baumanflug. Nach der Zurückstellung des
großen beantragten NSG bei der Informa­
tionsfahrt 1979 aus Gründen der Naherholung
hatte im Oktober 1980 die Untere Naturschutz­
behörde um einen Vorschlag zur Abgrenzung
eines kleinen flächenhaften Naturdenkmals ,
gebeten, das einen Bereich mit den meisten
der insgesamt 24 Arten der seltenen .und ge­
schützten Pflanzen des Braunhartsberges und
dem noch immer größten Vorkommen von
Herminium monorchis auf der Zollern-Heu­
bergalb, umfassen sollte. Von dieser stark be­
drohten Orchidee sind beim Bau eines Wasser­
hochbehälters große Bestände vernichtet wor­
den. Mit der Unterschutzstellung wird die
Einrichtung eines botanischen und geologi­
schen Naturlehrpfades verbunden.

Tennental Truchtelfingen
Westexponierte, orchideenreiche Wachol­

derheide und Steppenwald aufWeißjura Gam-'
· ma. Vielfältige Halbtrockenrasen-Pflanzenge­

sellschaften mit bedeutendem Vorkommen
von Herminium monorchis, das durch die
Siedlungsnähe besonders gefährdet ist und
eines Schutzes bedarf. Trotz eines erneuten
Vorstoßes des Bundes Naturschutz Alb-Nek­
kar kann eine Schutzverordnung nicht vorran­
gig behandelt werden, da die Bedenken der
Stadt aufgrund der Siedlungsnähe noch nicht
ausgeräumt sind.

Mehlbaum Ebingen
Südexponierte Wacholderheide mit zahlrei­

chen seltenen .P flanzen auf engstem Raum.
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Von dem ursprünglich großen, beantragten
Schutzgebiet Mehlbaum-Katzenbuckel mit 20
vollkommen geschützten Pflanzen, das 1979
wegen der Siedlungsnähe zurückgestellt wur­
de, sollte der Schwerpunkt dringend unter
Schutz gestellt werden in dem Bereich, der '
1981 vom Jugendlager. dem Bund Natur­
schutz und dem Schwäbischen Albverein un­
ter Leitung der Bezirksstelle zu einer offenen
Heide ausgelichtet und gepflegt wurde. 1980
wurde dafür auf Bitte des Landratsamts eine
Abgrenzung vorgeschlagen. Im Juni 1982 wur­
de der Herr Oberbürgermeister erneut um
seine Unterstützung gebeten. Bei einer Be­
sprechung am 18. 6. 1982, an der Herr Prof. Dr,
Schlenker teilnahm, wurde erneut über die
Bedenken der Stadt wegen einer Einschrän­
kung der Naherholung diskutiert, und über
die Befürchtung, daß ungenügende Beach­
tung des Biotopschutzes infolge der Sied­
lungsnähe eine Aufweichung und Abwertung
aller Schutzverordnungen zur Folge haben
könnte. Die Bezirksstelle wird deshalb das
bereits begonnene Unterschutzstellungsver­
fahren zurückstellen.

Tierberg Lautlingen
Höchste Erhebung von Albstadt als Heide

und Holzwiese, mit großen Weidebuchen.
größtenteils als Weide genutzt. Gespräche mit
dem Eigentümer und Pächter sind wegen der
Bewirtschaftung bzw. einem Grunderwerb
noch erforderlich. Zuschüsse für eine er­
schwerte Bewirtschaftung wurden bereits in
Aussicht gestellt. Zum Schutz stark gefährde­
ter Orchideen und anderer seltener Pflanzen
sollte von dem ursprünglich beantragten grö­
ßeren Gebiet mindestens die Bergkuppe unter
Schutz gestellt werden. Ergänzend dazu sollte
das Weideland als geschützter Grünbestand
ausgewiesenwerden.

Eyental, Eschenbach, Eckweg und
Heimbol Pfeffingen

Kleine Biotope, für die 1980 das erforderli­
che Schutzverfahren begründet und Pflanzen­
listen den Behörden übersandt wurden . Be­
sonderheit ist der Wechsel von Halbtrockenra­
sen und Feuchtgebieten im oberen braunen
Jura mit eigenartiger, reichhaltiger Flora. z. B.
im Eyental Dactylorhiza incarnata neben
Gymnadenia odoratissima, Herminium mo­
norchis im Gebiet Eschenbach, Epipactis pa- ,
lustris und Pfeifengras im Quellsumpf Eck­
weg und Ophrys insectifera im Halbtrockenra­
sen Heimbol.

Geifitze Onstmettingen
Einziges Zwischenrnoor beim Schrriiecha­

Ursprung - nach dem Gutachten von Herrn
Prof. Göttlich zu einem großen Teil zerstört.
Vor der Einbringung von Moor aus größeren
Moorvorkommen sollten die städtischen Flä­
chen von der Beweidung ausgeschlossen und
der Wasserspiegel der Schmiecha durch ein-:
zeIne Schwellen angehoben werden. Wegen
der Seltenheit sollte eine Rekultivierung drin­
gend versucht werden.

Hohenbühle Truchtelfingen ca ,,0 ,2 ha
Hügel am Rande des Degerfeldes mit klei­

nen Felsen, Steppenheidefläche, einmähdiger
Wiese und einem Wäldchen. Der Biotop, der
sich mit seltenem Bewuchs durch Entkalkung
deutlich von der Umgebung abhebt, wurde
1981 als flächenhaftes Naturdenkmal bean­
tragt und mit einer ausführlichen Würdigung
begründet.

Zaislen und Stettbach Onstmettingen,
Auchten, Laufen

. Alle 3 Gebiete - Halbtrockenrasen - und
Feuchtgebiete - wurden noch nicht beantragt,
bergen aber besondere Kostbarkeiten, seltene
Pflanzenarten, insbesondere Ophrys-, Orchis-,
Dactylorhiza- und Epipactisarten (Sumpf­
wurz). Zu diesen Gebieten kommen die 3
flächenhaften Naturdenkmale, die der Ge­
meinderat bereits beschlossen hat, hinzu:

Sauterfels Laufen
Felsbiotop mit Steppenheide und Steppen­

heidewald mit zahlreichen Orchideen.
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Jakob Frischlin der Ältere (1522-1564)
und Jakob der Jüngere (1557-1621)

Sc hluß folg t

Langes TalNogelfels Lautlingen
Trockenrasen u nd Steppenheideflora, selte­

ne Greifvögel.

Weiherteil Ebingen
Feuchtgebiet bei der Kleingartenanlage im

Westen von Ebingen. Die Unterschutzstellung
des Gebietes Ottmarstal mit zahlreichen ge­
sc hützten Pflanzen des Halbtrockenrasens
kann wege n der unmittelbaren Siedlungsnähe
nicht weiter verfolgt werden.

Die Natur und ihr Schutz geht uns alle an
Die große Anzahl der vorgeschlagenen

Schutzgebiete mag ü bertrieben erscheinen
und den Verdacht nahelegen, daß den Orchi­
deen zuviel Gewicht beigemessen wurde. Des­
halb sei Dr. Künkele zitiert: "Die Orchideen
verfügen unter den höheren Pflanzen über
einen hohen Zeigerwert als landschaftsökolo­
gische Bioindikatoren, denn sie besiedeln ein
außerordentlich breites Spektrum an wertvol­
len Biotopen, das von den Feuchtgebieten bis
zu den Mag errasen reicht.

"Der Raum Albstadt zeichnet sich schon seit
altersher durch eine reiche Orchideenflora
aus , die dieser Landschaft auch heute noch ein
typisches Gepräge gibt. Es sind hier mit 38
Arten 2/3 der mitteleuropäischen Orchideen
nachgewiesen." .

Die vorgeschlagenen Gebiete in Albstadt
zählen unter dem Gesichtspunkt der Arten­
häufung zu den Spitzengebieten nicht nur in
unserem Raum, sondern sie erreichen bereits
d ie oberen Werte für den Orchideenreichtum
von Europa.

Es soll am Schluß Oberbürgermeister Pfarr
zitiert werden, der bei den Feierlichkeiten
anläßlich der Verleihung der Silberpflanze
ausführte: "Was vor.Jahren noch ausschließ­
lich eine Sache von einsatzbereiten Idealisten
war, ist mit der zunehmenden Überbauung
der Landschaft, mit der voranschreitenden
Technisierung immer mehr zu einer vordring­
lichen Aufgabe unserer Gesellschaft ge­
worden."

Verfasser: Bund Naturschutz Alb-Neokar e.
V. Bezirksgruppe Albstadt.

Professor in T übin gen, war ab er ein unstete r
Humanist, der se in unglückliches Leben 'bei
einem Fluchtver such durch einen Sturz au s
der Fe ste Hohenurach am 30. November 1590
beendete (s. HBL 1972, S . 902).

Die Sage vom Tannwald
(Schluß)

Zweifelsohne hatte dieser große zusammen­
hängende Tannwald (heute Teil der Gemein­
den Hausen a. T., Obernheim, Ratshausen,
Schömberg und Cotta) in früheren Jahrhun­
derten einen großen Bekanntheitsgrad, hat
doch die Siedlung "Hausen unter Lochen" .
später seinen Namen (Hausen a. Thann) als
Kennzeichen angenommen oder erhalten.
Auch das weitverbreitete Geschlecht der Dan­
necker (Thannegger) hat seinen Namen von
ihm abgeleitet. Doch in all diesen Schriftstük­
ken, ist keinerlei Erwähnung betreffs einer
Schenkung, oder eines Rosenkranzgebetes.
Sollte also diese Sage vom "Tann- oder Rosen­
kranzwald" auf einem Körnchen Wahrheit be-

_ ruhen, kann sie nur insoweit zutreffend sein,
als -beide, nämlich die Stadt Schömberg und
die Gemeinde Ratshausen diese Schenkung
gemeinsam erhielten.

Von Fritz Scheerer Braunrote Sumpfwurz
Epipactis rubiginosa

Nach der Rückkehr des 1519 vertriebenen Herzog Ulrichs im Jahre 1534 wurde im
württembergischen Teil unserer Gegend die Reformation eingeführt. In Balingen leisteten
aber der Obervogt Hans v on Stotzingen, der Rat und ein Teil der Geistlichkeit Widerstand,
der aber 'nach der Entlassung des Obervogts schnell gebrochen war. Die protestantischen
Schweizer Edelleute, Fritz Jakob von Anweil und sein Nachfolger Hans Caspar von Anweil,
di e Verwandte des Reformators Ambrosius Blarer waren, wurden als Obervögte eingesetzt.
Unter ihnen konnten sich die neuen Prediger durchsetzen.

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller , Balin gen, Am Heu­
berg 14, Telefon 7782.
Redaktion: Fritz Sch eerer, Balin gen , Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter ers cheine n jeweils
am Monatsende als st ändige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers" .

In lichten Wäldern, an buschigen, trockenen
Abhän gen trifft man häu fig vo n J uni bis Au­
gu st eine Orchid ee, di e braunro te Sum pfwurz.
An ihrem flaumbehaarten, buschigen Stengel
sitzen die purpurv ioletten, bi s rotbra unen Blü­
ten und bilden einen lockeren Blütenstand ,
der fein nach Va nille duftet. Die Platte der
Lippen ist herzförmig, am Grund mit zwei
faltig-krausen Höckern. Der schalenförmige
Lippengrund, der den Nektar bietet, und der
herzförmig mehr violette vordere Lippenteil
sind am Grunde gewellt. Die Laubblätter sin d
von dunkelgrüner Farbe . An gle ichen Stand­
orten findet sich auch die Breitblättrige
Sumpfwurz (E. latifolia). Sie beschließt die
Blütezeit unserer heimischen Orchideen. Dü­
ster wirken ihre flaumig behaarten Blät ter. S ie
verschließt ihre re iche Blumenkrone mit den
weißlich grünen Blüten, die -meist vio lett über­
laufen sind, den sie umschwärmenden Insek­
ten. Fritz Scheerer

hatte der P farr er das Amt des weltlichen Hir­
ten los .

Im Interim wurde Jakob Frischlin wie ande-
.re eva ngelis che Pfarrer entlassen.: Er scheint
ein ige Zeit als Privatmann ge lebt zu haben.
1551 war der Schulmeister einmal verhindert,
se inen Kirchendienst auszuüben, da sprang
Frisc hlin fü r ihn ein . Als er nach der Messe mit
seinen Schülern singen sollte, stimmte er mit
ihnen das Lutherlied an: "Erhalt u ns, Herr, bei
deinem Wort! " Darauf lief der Meßpriester im
Meßgewand vo m Altar weg Haigerloch zu , wo .
er herkam , und ließ sich nicht mehr sehen.

Welche Zustände während des Interims
herrschten, zeigte sich auch in andern w ürt­
te m bergisc hen Orten. In Balingen war der
ehemalige katholische Priester Michael Mok­
ker evangelis cher Pfarrer. Er war verheiratet.
Der Bischof verlangte von ihm, da ß er seine
Frau entlassen m üsse, wenn er als P farrer
anerkannt werden soll. Mocker wollte ab er "an
sei nem Weibe nicht zum Schelm werde n" .
Nun sollt e er vo n Balingen nach Tail fin gen
versetzt werden. Er zog jedoch nicht auf, so n­
dern ve rhandelte heimlich mit dem Grafen
von Zollern wegen Übernahme einer zolleri­
sehen P farr ei , wo er verheiratet bleiben konn­
te. Da dies bekannt wurde, verse tz te man ihn
nach Mühlhausen an der Enz, wo man ihn
be sser unter Kontrolle hatte .

. Als 1552 der katholische Dekan Bles sing den
Interimspriester in Truchtelfingen visitierte,
konne di eser nicht sagen, aus welchen Worten
der Heil igen Schrift er predige . Er hatte einen
Schweinsspieß auf seiner Stube und wurde als
Trinker entlassen: An seine Stelle kam J ohan­
nes Hauser (1522- 1566), der aber schon eine
bewegte Vergangenheit hinter sich hatte. Erst
mit dem Passauer Vertrag wurde das Interim
durchlöchert und dann durch den Augsburger
Relig ionsfrieden (1555) völlig beendet. Jakob
Frischlin konnte 1552 in Balingen wieder als
Diak on us eintreten und 10 Jahre dort w irken.
1562 kam er als Pfarrer nach Tailfingen. Doch
sc ho n na ch vier J ahren st arb er , wahrschein­
lich durch die Pest, d ie zu jener Zeit wütete.
Sein e Frau kehrte wieder na ch Balingenzu­
rück.

Einer der Söhne Jakob Frischlins ist der
berühmt gewo rde ne Nikodemus Frischlin. Er
ist am 22. September 1547 geboren, wurde

Das Interim brachte aber nach dem Schmal- :
kaldischen Krieg (1546) noch har te Zeiten.
1548 mußte der Her zog alle P farrer , die das
Interim nicht befolgten, entlassen, so z. B.
auch J akob Frischlin , der Vat er des berü hm­
ten Nikodemus Frischlin .

Jakob Frischlin war der Sohn des J oh ann
Frischlin, Kunst webers in Dießenhofen bei
Schaffhausen, spä ter herzoglichen Leibwäch­
ters und Hau sschneid ers auf Hoh entü bingen,
zuletzt Ka ufmann in Balin gen, J akob Fri­
schlin wurde 1522 in Balingen geboren. In
seiner J ugend war er Kunstsa m mler bei dem
damals berühmten Leonhard Fuchs in T übin ­
gen, der an einem weithin bekannten botani­
schem Werk arbeitete. Der Sohn des J akob
Frischlin, Nikodemus, hat noch von ihm ein­
gelegte und gesammelte P flanzen gesehen. Er
soll sieh damals auch , "ging als schauerliche
Sache in der Familie" , ein menschliches Ske­
lett zusammengesetzt haben. Zudem soll er als
Dichter Tüchtiges geleistes haben. Eine Reihe
von Hochzeits- und Leichengedichten im Sti le
seiner Zeit sind vo n ihm bekannt. Er. wollte
aber trotz seiner Neigung zur Arzneikunde
Theologe we rden und studierte daher in T ü-
bingen. ' .

1545 wurde J akob Frischlin Diakonus (2.
Stadtpfarrer) in Balingen, wo er die Tochter

. Agn es des w ohlhabe nden Büchsenmachers
Johannes Ruoff heira tete. Nach dem Tod e
seiner Sc hwiegere ltern erbte er be deute nden
Grundbesitz. Jakob Frischlin muß ein witziger
und or iginelle r Mann gewesen sein, von dem
man noch lange Streiche erzählt hat . 1548
wurde er nach Meßstetten ve rsetzt, wo es nach
ihm nur dritthalb Elemente gibt: nämlich Luft
und Winde im Überfluß, auch zu Feuer Holz
genug, aber Wasser gar nicht und statt Erde
bloß Steine.

Danach wurde er P farrer in Erzingen. Dort
hatte jeder Bürger, der P farrer nicht aus ge­
nommen, d ie Verpflichtung, reihum die Scha­
fe zu hüten. Frischlin sollte am Feiertag J 0 ­

hannes des Täufer s d iesem Befehl nachkom­
men. Er wollte aber am Feiertag befreit se in ,
doch der Sc hultheiß dispensierte ihn nicht .
Daraufh in trieb er die Schafe auf des Schult­
heißen Ac ker, wo sie sc hnell gesättigt waren
und er sie zurücktreiben und dann se ines '
gei stlichen Hirtenamtes walten konnte. Fortan
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Nr.7

.Von Anton Grözinger

Dorfgasse Nr. 2

gez . Walter leis

des J ohanniterordens. Als Namenspatron
wird er noch heute gerne gewählt. Sein Name
wurde auch für Johanniskraut, Johanniskäfer,
J ohannistrieb (Augustsaft bei Holzgewächsen)
usw. verwendet. Das Johannisfeuer wird no ch
vielerorts am Vorabend des Johannestages
(24. Juni) auf Höhen angezündet. Auch Bau­
ernregeln bringen den Heiligen vielfach in
Erinnerung. Auf J ohannistag abends soll man
den Knoblauch binden. Wetterregeln: Regnet
es an St. J ohann, so gerathen die Haselnüsse
nicht wohl, und es gibt nicht gute Frucht.
Churer Schreibkalender 1708. So es an J ohann
des Täuffers Tag regnet, so sollen di e Nü sse
nicht gerateri. Hausbuch König 1705. Wenn
sichs Wetter uf Johann it änderet, so ändert
sichs nemme. Trockenheit am Johannestag ­
Hunger das ganze Jahr. St. Johannes Tag; vo n
diesem Tag an schadet d ie Maulwurfsgrille
dem Mais nicht mehr. Ja am Johannistag kann
man auch "Böhnele" (Sedum refluxum) pfl ük­
ken, zwei Zweige an einem trockenen Ort in
die Erde einstecken und an eine Person den­
ken, die man gerne möchte. Wachsen die
Zweige zusammen, so gibt es eine He irat.

In Aufzeichnungen, über die die Stadt
Sch örnberg verfügt, wird von einem Stein, auf
dem ein Hund mit einem Knochen dargestellt
war, wiederholt hingewiesen. Es war mir nicht
mit absoluter Sicherheit möglich, zu ermitteln,
ob es sich um einen gotischen Schlußstein
gehandelt hat, obwohl sich für mich keine
andere Möglichkeit anbietet. Sinngemäß wäre
damit zum Ausdruck gebracht, daß der Kir­
chenbau enorme Mittel verschlungen und die
Menschen sich, in alter Ausdrucksweise er­
wähnt "arm gebaut" hätten. Im Namen des
Landesdenkmalamtes erlaube ich mir darauf
hinzuweisen, -daß · alle Schlußsteine unter
Denkmalschutz stehen. Eine weitere barocke
Darstellung, entstanden um etwa 1700, in der
Kirchstraße Nr . 8, zeigt die Hl. Margaretha.
Dieses Schm uckstück dürfte eine Hausheilige
darstellen. Die heilige Margaretha war eine
schottische Königstochter, d ie im Mittelalter
und in der Neuzeit viel Verehrung erhielt. Es
handelt sich, das möchte ich deutlich machen,
nicht um einen Schlußstein der alten got i­
schen Kirche.

Sicher wird das Landesdenkmalamt auch
diese Darstellung in Kürze unter Denkmal­
schutz stellen.

Dorfgasse Nr. 2

gez . Walter I.eis

tert. Ihr Namenstag (5. Februar) wurde nach
alten Bauernregeln als Glückstag gesehen und
als Schlachttag besonders bevorzugt.

Im gleichen Gebäude daneben sehen wir in
einem gotischen Vierpaß J ohannes den Täufer
in einer sehr gekonnten Darstellung, wie er auf
das Lamm Gottes hinweist. Es gibt thematisch
ähnliche Darstellungen, so z. B. in Rottweil in
der Höllgasse 13. Der Namenstag des Heiligen
ist der 24. Juni. Johannes war der Sohn des
Priesters Zacharias. Unter großem Zulauf pre­
digte er in der Wüste und am unteren Jordan
Buße. Er spendete seinen Jüngern und Jesus
eine Geistestaufe, ge ißelte öffentlich das Ver­
hältnis zwischen Herodes Antipas und seiner
Schwägerin Herodias. Für sein mannhaftes
Bekennerturn wurde er in der Bergfeste Ma­
chärus eingekerkert . Er wurde ein Opfer der
Rache Herodias. Eine besondere Verehrung
erhielt er im Mittelalter von den Ordensrittern

Kirch gasseHaus Nr. 7/ 1
-- -.-- ~.

Das Gebäude Dorfgasse Nr. 2 weist 2 goti­
sche Vierpässe an der Südfront aus dem 15.
Jahrhundert auf. Ein Schlußstein zeigt d ie
heilige Veronika. Die Darstellung versinnbild­
licht die Heilige, wie sie auf dem Kreuzweg
Jesus das Schweißtuch reicht. Die Ausfüh­
rung ist sehr gekonnt und vermittelt einen
genaueren Eindruck von der realistischen

eine halbplas tische Darstellung der heil igen Sehweise des Künstlers. Er hat die Heilige in
Maria Magdalena. In der Hand hält sie ein
Salbenge fäß . Nach ihrer Bekehrung, so wird der Tracht der Riemenschneiderzeit darge-
berichtet, sei sie ü ber das Meer in die südfran- stellt. Ein gleiches Motiv findet sich auch

unter den Schlußsteinen von Hl. Kreuz inzösische Provence gefahren, wo sie dann als
Eins iedlerin starb. Rottweil. De~ Na~-:mstag de~ Heilige~ ist der

4. Februar. DIe heilige Veromka lebte In Jeru-
Die in d ie Weiherstraße Nr. 10 gerichtete. salem. Der frühchristlichen Legende nach hat

Hausfront zeigt den gotischen Dreipaß der Hl. sie Christus zu Lebzeiten malen lassen; se it
Agatha, der Schutzheiligen gegen Feuers - dem 12. Jahrhundert wurde in St. Peter in
brunst (s. Abb.) 251 wurde sie zu Tode gernar- Rom ein Christusbildnis als dieses wahre Ab-

bild verehrt und als Veronikabild in fast allen
We, h'!lstra g" Nr. 10 Kirchen des Mittelalters nachgebildet. Seit

1400 ist das von Engeln oder von Veronika
selbst getragene Tuch mit dem Abbild des '
Antlitz Christi' mit der Dornenkrone häufig
Motiv der Kunst.

Gotische Schlußsteine
an Schömberger Bürgerhäusern

In "Heimatkundliche Blätter Balingen"
von Oktober und November 1982 wurde von
den Steinmetzarbeiten der im Jahre 1838
abgebrochenen Schömberger Liebfrauenkir­
che berichtet, die heute an Schömberger Bür­
gerhäusern angebracht sind. Im folgenden
sollen weitere Schlußsteine vom einstigen
Kreuzgewölbe vorgestellt werden.

Ein gotischer Vierpaß ist am Gebäude Nr. 7/
1 der Kirchgasse eingefügt (s . Abb.). Er zeigt '

.'
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Von Fritz Scheerer

Vom Landkapitel Haigerloch
bis um das Jahr 1500

Das Landkapitel Haigerloch gehörte von Anfang an zu dem ehemaligen Bistum Konstanz
das wahrscheinlich schon im 8. oder 9. Jahrhundert in Archidiakonate eingeteilt wurde. Da~
Kapitel kam zum Archidiakonat "aote nemus" (vor dem Wald, von Konstanz ausgesehen).
Wann und wie es entstand, läßt sich nicht mit Sicherheit feststellen. Urkundlich wird es
erstmals 1275 im Liber decimationis genannt. Ein Dekan wird erstmals 1245 erwähnt in einer
U~kunde, nach d~r Graf ~urka~d III. von Hohenberg seine Zustimmung erteilte, als der
Ritter Gero von Lichtenstein (bei Neufra) den halben Zehnten von Dußlingen an das Kloster
Bebenhausen verkaufte. Der Name des Dekans ist aber nicht genannt.
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Einkommensverhältnisse der Pfründen
Das Einkommen der Pfarrstellen bestand

aus den Erträgnissen des Pfarrvermögens und
verschiedenen Gebühren und Opfern. Das
Pfarrvermögen setzt sich zusammen aus den
Widumgütern (von widmen = stiften, Fami­
lienname Widmaier, Widmann), Naturalabga­
ben, Zinsen, Gülten usw. Die Güter wurden
gewöhnlich vom Pfarrer selbst bebaut oder
aber waren sie verpachtet. Die ältesten Nach­
richten über die Einkommensverhältnisse fin­
den sich im Liber decimationis vom Jahre
1275 (genauere Angaben darüber finden sich
in den Heimatk. Blättern August 1975). Hier
seien nur noch einmal die am reichsten dotier­
ten Pfründen angeführt (in Klammer Pfund
Heller, 1 Pfd. = 12 Schilling damals): Owingen
(55), Bergfelden mit Sulz für Pfarrei und Vika­
rie (50), Bierlingen (57), Balingen mit Vikarie
(46), Weildorf mit Vikarie (53).

Nach dem Liber bannalium von 1324, dem
Verzeichnis der Abgaben der Pfründen an den
Archidiakon als Vertreter des Bischofs, liegen
die Verhältnisse äh nlrch: Balingen 1 Pfund;
Trillfingen 1 Pfund; Ostdorf 30 Schilling;
Bergfelden 30 Schilling; Weildorf 30 Schilling;
Bierlingen 30 Schilling; Isingen 30 Schilling;
Owingen 30 Schilling; Nordstetten 6 Schilling;
Stetten b. Haigerloch 6 Schilling; Empfingen
10 Schilling; Bieringen 5 Schilling; Engstlatt 5
Schilling; Erzirrgen 5 Schilling; Binsdorf 5
Schilling; Bietenhausen 5 Schilling; Bubenho-

Dekane des Landkapitels bis zurReformation fen 2 Schilling; Heiligenzimmern 2 Schilling.
Im Liber mortuarium (Sterbebuch), angelegt Eine der wichtigsten Einnahmen für den

um 1500, wahrscheinlich nach einem alten Klerus war ursprünglich der Zehnte, der der
Sterbebuch, wird über die verschiedenen Ka- Kirche gehörte, aus dem aber auch der Kir­
pitelgeistlichen Auskunft gegeben, aber größ- ehenbau u. dgl. bezahlt werden mußte. Doch
tenteils ohne Zeitangabe. Der Dekan von Hai- der größte Teil des Zehnten befand sich im
gerloch war 1245 Zeuge (s . oben). Konrad Kapitel Haigerloch in späterer Zeit in Laien­
Kegler, Rektor zu Empfingen, 1385; Pfaff händen. Den Zehntquart, d. h. den 4. Teil
Wernher, Dekan von Haigerloch, 1398; Wernet derjenigen Einkünfte, die nicht aus dem Wi­
Wirt, Kirchherr zu Zimmern; Magister Wehr- dumgut flossen, gaben nur 5 Pfarreien: Ost­
ner Gnaister, Pfarrer in Balingen; Heinrich dorf, Rosenfeld, Bierlingen, Weildorf und
Rauch, Pfarrer zu Binsdorf; Arnold Kopp, Empfingen. .
Pfarrer zu Bierlingen; Oswald Schmidt, Pfar- In Fällen der Not wurden zur Bestreitung
rer zu Binsdorf; Hans Mahlkast, Pfarrer zu außerordentlicher Bedürfnisse als Notopfer
Sulz; Vitus Dauchter, Pfarrer zu Ostdorf; M. die "Su bsid ia Charitativa" (charitative Hilfs­
Rudolf, Pfarrer ' zu Bierlingen; M. Hans gelder) erhoben. So stellen 1468 der Dekan des
Schmidt, Pfarrer zu Bergfelden; J ohannes ~apitels im ,,\uftrag ~e~. Bisc~ofs. ~~rmann III.
Nadler, Meister der freien Künste, Dechant emre ".~OIl~ctlO S~bSIdll charitativi a':lf, nac~
1529. In den folgenden Jahren sind dann die . d~ samthch~ KIrc.hen u~d Benefizien mit
Zeiten angegeben. Der Ort der Wahl war der emem Zwanzigstel Ihres Emkommens heran­
Pfarrsitz des Dekans und die Kirche (1489). gezogen wyrden. Demnach zahlt~n (De.kanats­
Der Dekan hatte insbesondere die Visitatio- archiv ~aIgerl<?,ch): Der R~.kto~ in ~almgen 5
nen vorzunehmen. Für auswärtige Dienstge- Pfd., die ~aI?lane der Altare Je ZWIschen 28
schäfte erhielt er eine Entschädigung. Wenn er und 35 SchIlhng~ß) der Kaplan des St. Petrus­
über die Grenzen seines Kapitels hinausreiten Altars ~ Pfd. 8 ß, in C?st?orf ?er Rektor 3'12 P fd. ,
mußte, so stellte ihm das Kapitel ein Pferd. ~er Fruhmesser (PnmIss~nus) 1 Pfd. und der
Wenn er aber ein eigenes besaß, so erhielt er . aplan .33 ß , d~r Rektor in E~g~tlatt 36 ß , der
aus der Kapitelkasse eine Vergütung von 3 von Erzingen 3 V2 Pfd., der Geislinger Pfarrer 2
Schilling pro Tag und' außerdem seine Ausla- Pfd., der K~plan vom St.-Georgs-Altar 31 ß,
gen ersetzt. vom St. Michaels-Altar 2 Pfd., vom Heilig-

Kreuz-Altar 1 Pfd. , der Frühmesser 33 ß , in
Binsdorf der Rektor 2% Pfd., der Kaplan von
St. Margaretha 35 ß , der vom St. Chatarinen­
Altar 32 ß, in Bubenhofen der Rektor 2'12 Pfd.,
in Rosenfeld der Rektor 2 '12 Pfd., der Kaplan
am St. Georgs-Altar 33 ß , der Frühmesser 1
Pfd. 5 ß und der von Isingen 1 Pfd. , in Zim­
mern (Heiligenzimmern) der Rektor 2 Pfd. , in
Owingen 2% Pfd. usw.

Zu dieser Steuer wurden auch die Klöster
und Klausen herangezogen, so mußten z. B.
das Kloster Binsdorf 30 ß, die Klausen in
Balingen 15 ß bzw. 3 ß 3 Pfennig, in Engstlatt
21 ß bezahlen.

Bei dem Notopfer 1485/86 waren die Abga­
ben fast durchweg noch höher. Es mußten z.
B. die Balinger 8 Altäre je zwischen 1 Pd. 15 ß
Heller und I .Pd. 8 Heller bezahlen (Freiburger
Diöszan-Archiv XXVI S. 44-88). Bei den Chari­
tativ-Abgaben 1508 (ebda. VIII S . 1-8) zahlten
u. a. die Balinger Kirche 5 Gulden in Gold, die
neuerrichtete Olberg-Kaplanei 2 fl. und die
Prädikatur in der Kirche 3 fl. und die Kapla­
neien je zwischen 1 Pfd. 11 ß Heller und 31 ß h
(Heller) . Das Nonnenkloster in Binsdorf muß­
te diesmal 2% Pfd. , hlr. zahlen. Die Gesamt­
summe des Dekanats Haigerloch betrug 141
Pfd. 15 ß 6 h, das sind rund 100 fl.

Eine wertvolle Ergänzung zu den genannten
bischöflichen Subsidienregistern aus den Jah­
ren 1468, 1485/86 und 1508 (s. oben) ist eine
Reichssteuer, der "Gem eine Pfenning" von
1497 (Registrum subsidii regalis Capituli Hai-

21 Kaplaneien getrennt, zu denen in unserer
näheren Umgebung gehören: Balingen, Ost­
dorf, Isingen, Rosenfeld , Engstlatt, Erzirrgen.
Die Pfarrei Bubenhofen, zu der die Burgbe­
wohner, die Müller und einige Häusler des
Tales gehörten, wurde nach der Reformation
nicht mehr besetzt. Pfarrhaus, Scheuer und
Gärten wurden an Württemberg verkauft, das
die Güter 1559 gegen Urbarzins an Private
verkaufte. Das Heiligenvermögen wurde
schon 1501 von Geislingen aus verwaltet.

Das Dekanat hatte auch, wie alle andern,
ursprünglich keinen stehenden Namen. Es
wechselte seinen Namen jeweils nach dem
Sitz des Dekans. So .heißt es 1275 im Liber
?eci~ationis , Emphingen" (Empfingen), 1324
im Liber quartarum "Wildorf' (Weildorf), 1342
im Liber bannalium "Haigerloch", 1.398 ist
PfaffWernher Dekan zu Haigerloch, 1399 Wer-

. net Pfarrer in Zimbern (Heiligenzimrnern)
"Degan der Deaching zu Haygerloh" und 1535
J ohann Knecht, Pfarrer zu Trillfingen und der
niederen Stadt Haigerloch. Die niedere Stadt
Haigerloch war ursprünglich nach Trillfingen,
die obere nach Weildorf eingepfarrt. In Haiger­
loch wurden seit 1529 die Kapitelsjahrtage
abgehalten.

Umfang des Landkapitels
Im Jahre 1274 beschloß die Synode unter

Papst Gregor X. zu Lyon einen neuen Kreuz­
zu g, zu dem jeder Inhaber einer kirchlichen
Pfründe sechs Jahre lang den zehnten Teil
seines Einkommens beisteuern mußte, so fern
er mehr als sechs Mark Silber oder sechs
Pfund Pfennig bezog (s. Heimatk. Blätter Au­
gu st 1975). In dem Steuerbuch von 1275 wer­
den nun in "decanatu Emphingen" folgende
Orte aufgezählt: Priorissa de Kilchberg (Kirch­
berg), Ecclesia in Emphingen, Truhellingen
(Tri llfingen), Wildorf (Weildorf), Birningen
(Bierlingen), Bervelt (Bergfelden), vel Sultz
(Su lz), Balgingen (Balingen), Ostorf (Ostdorf),
Vsi~gen (Is ingen), sive Rosvelt '(Rosenfeld) ,
Owingen, Bueringen (Bieringe n), Biettenhu­
sen (Bietenhausen), Stetten, Engschlat (Engst­
latt), Aertzingen (Erzingen), Binsdorf, Buoben­
houven (Bu benho fen, abgegangen), Zimbern
in Horgun (Heiligenzim m ern), Norstetten
(Nordstetten) und Wachendorf. Demnach wa­
ren es 19 Pfarreien im Kapitel Haigerloch.
Außerdem werden Vikariate genannt: zu Weil­
dorf, Zimmern, Bierlingen, Bergfelden mit
Sulz, Ostdorf, Balingen, Isingen, Erzirrgen und
Binsdorf.

Im Laufe der Zeit hat sich die Zahl der
Pfarreien vermehrt. So werden im "Registrum
ecclesiarum et Beneficiorum in districtu Deca­
natus Haigerloch consistentium" von 1468
neue Namen von Kirchen, Altären usw. aufge­
führt : Geislingen, Feringen (V öhringen), Holz- .
hausen, Wilheim (Mü h lheim), Hausen (Ren­
frizhausen), B örstingen, Imnow (Im nau) usw.
In den Subsidienregister von 1468 werden
dann u. a. bei Balingen 8 Kaplanelen genannt
(St. Gallus , St. Agathe, St. Margaretae, St.
Sebastian, St. Petrus,:St. Afra, St. Catharinae
und St. Michael), bei Ostdorf eine Frühmeß­
pfründe und eine Kaplanei, bei Rosenfeld eine
Kaplanei St. Georg und eine Frühmeßpfrün­
de, bei Isingen eine Kaplanei St. Magdalena
und eine Frühmeßpfründe, bei Erzingen eine
Frühmeßpfründe, bei der 1451 neuge gründe­
ten Pfarrei Geislingen eine Kaplanei St. Ge­
org, St. Michael, St. Crusis und eine Frühmeß­
pfründe, zu Binsdorf die Kaplaneien St. Mar­
garethae und St. Catharina.

pas Landkapitel war also sehr umfangreich,
reichte im Norden bis über den Neckar, im
Osten an die untere Starzel und an die Eyach
bei Owingen und Engstlatt, im Süden bi s
Balingen und Is ingen, im Westen bi s an den
Neckar zwischen Sulz und Horb (s. Karte).
Niederhaigerloch war eine Filiale von Trillfin­
gen und Oberhaigerloch eine solche von Weil­
dorf (s, oben). Durch die Reformation wurden
von dem Kapitel Haigerloch 9 Pfarreien und

---------
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gerloch), der 1495 auf dem Wormser Reichstag
zu r Fi nanzierung des Reichskammergerichts
beschlossen wurde. Zur Grundlage der Be­
steuerung, zu der auch der Klerus des Bistums
Konstanz herangezogen wurde, diente das
Vermögen. Der Dekan und Pfarrer in Bins­
dorf, Oswald Fabri (S chm id t) , stellte dazu eine
Liste für das Dekanat auf (Korrespondenzblatt
des dt. Geschichts- und Altertumsvereins 1909
S . 328 ff), in der der damalige Klerus nament­
lich aufgeführt ist und daher für uns personen­
ges ch ichtli ch überaus interessant ist.

Es wurde annähernd eine prozentuale Ver­
m ögensabgabe von einem Promille geleistet.
Dabei waren Vermögensgrenzen vorgesehen:
1000 fl. und mehr (1 Fl.), 500-1000 fl. (lf2 fl.),
weniger als 500 fl. (1/24fl.), wobei auf den
Gulden 28 ß kamen. Für die Abgabe von % fl.
zog man demnach 14 ß und für 1/24 fl. den
Betrag von 7 Pfennig (d) ein, was 14 Heller (h)
entsprach. Der besteuerte Klerus und andere
geistliche Personen der Umgebung von Balin­
gen soll in folgendem aufgeführt werden:

Balingen

Mag. Jakob Horn, hat 100 fl. u . m ., gibt 1 fl.;
Kaplan Martiu s Götz, hat 35 lb., gibt 8 ß ;
Kaplan P etrus Gäbelin , hat 33 lb ., gibt 8 ß ;
Kaplan Hainricus Spiegel, hat 33 lb. , gibt 9 d ;
Kaplan Michael Aichalder, hat 31Ib., gibt 15 ß ;
Kaplan J ohannes Pflumer, hat 31Ib., gibt 8 ß ;
Kaplan J ohannes Bretzing, hat 31 lb. u . m. ,
gi bt 1 lb . 8 ß;
Kaplan Eberhardus Rieber , hat 28 lb ., gibt 8 ß;
Kaplan J ohannes Ginther, hat 28 lb ., gibt 8 ß;
Adjutor gibt 7d;

Binsdorf
P leban us Oswaldus , hat 50 lb . u . m ., gi bt 18 ß ;
Kaplan Eberhardus Gresser, hat 35 lb ., gibt
8 ß;
Kan. Georius Klöwi, hat 35 lb ., gibt 8 ß

Bubenhofen
P leb. Johannes, hat 50 lb . u . m ., gibt 15 ß

Engstlatt
Pleb. J ohannes Molitoris , hat 36 lb. , gibt 15 ß
8h

Erzingen
Vikar Konradus Ma iger. hat 50 lb ., gibt 15 ß

Geislingen
Vik ar Ludowichs Haugk, hat 40 lb ., gibt 15 ß
8 h;
Kaplan Conradus Erlar , hat 40 lb., gibt 10 ß ;
Kaplan Hainricus Gugel, hat 37 lb ., gibt 15lf2 ß
lf2 h ;
Kaplan Jacobus Brombis, hat 33 lb., gibt 8 d;
Kaplan Sebastianus K öner, hat 10 lb ., gibt 16ß

Heiligenzimmern
Pleb. Johannes Renz, hat 40 lb ., gibt 16 ß

Isingen
Prim. Martinus, hat 20 lb ., gibt 8 d

Ostdorf
Vikar Mag. Martinus Lew, hat 20 lb. , gibt 8 d ;
Kaplan Albertus Zymerman, hat 40 lb. , gibt 9 d

Owingen
Pleb., Mag. Petrus Flander, hat 50 lb . u. m. ,
gibt 18 ß ;
Kaplan Caspar, hat 20 lb ., gibt 2 ß

Rosenfeld
Pleb. Georius Setzlin, hat 50 lb. U. m. , gibt 15 ß
8 h ;
Kaplan Ca spar Butz, hat 33 lb. u. m. , gibt 15 ß
8 h ;
Prim. P etrus Sar , hat 25 lb ., gibt 8 d ;
Adj . Caspar , gibt 8d ;
Prb. J akobus Wittendorf, gibt 8 d;
(P resb iter)

Bernstein
Franziskaner Bruderhaus, gibt 18 ß (Münz)

Kirchberg
Domin ikaner-Frauenkloster. gibt nichts

Heimatkundliehe Blätter Balingen

Klausen ,
Bal in gen obere Klause, gibt 3 ß 3 h ;
Balingen untere Klause, gibt 15 h ;
Binsdorf, gibt 1 fl.
Engstlatt, gibt 4 ß 1 h ;
Erzingen, gibt 14 d M
Geisl ingen, gibt 5 ß
Gruol, gibt 15 ß
Heiligenzimmern, gibt 7 ß 4 h

Diese Abgaben stimmen genau mit denen
des Subsidienregisters von 1468 überein. Ins­
gesamt wurden im Landkapitel erfaßt 75 Kle­
riker in 36 Orten. Die meisten Geistlichen
hatte Balingen, wo es neben dem Pleban noch
8 Kapläne und 1 Adjutor gab. Rosenfeld und
Geislingen hatten je 5 Geistliche. Im Landka­
pitel waren insgesamt 14 Klausen. Auch bei
dieser Abgabe zählten zu den reichsten Pfar­
reien Balingen (100 fl.), Bierlingen (80 Ib.),
Empfingen und Stetten (ja 70 lb .), die den
Betrag von 1 fl. zahlten. Unter den 75 Geistli­
chen waren 13, die den Mindestbetrag von v,.
fl. entrichteten. Bei der Endabrechnung des
Dekans blieben 33 lb . 3 ß 9 d übrig, nachdem
die Auslagen für 5 Kollektoren und den Pedell
sowie für den Dekan selber abgezogen waren.
Es wurden 50 Goldgulden und 1 Krone (etwa
11,4 fl.) abgeliefert.

Bei ländlichen Hochzeiten kann man gele­
gentlich heute noch alte Gebräuche feststel­
len. Die geplante Festlichkeit soll sich hier
nicht nur auf das Brautpaar und die beiden
Familien beziehen, sondern sie soll ein Dorf­
fest werden.

Ein schöner Brauch war das "Maienstek­
ken" um der Liebsten eine Huldigung darzu­
bringen. Ein Staat war es, wenn ein richtiger
Maien' an eines Mädchens Haus prangte, sei's
eine Birke oder ein Tännchen, reich mit Bän­
dern od er farbigen Papierstreifen ge­
schmückt. Freilich die nächtlichen Spender
konnten auch boshaft sein. Deshalb bangte
manches Mädchen auch dem Morgen entge­
gen . Es war kein Ruhm, wenn statt des Maiens
ein Stallbesen an der Dachrinne prangte, aus
Ärger, wenn das Mädchen einem Auswärtigen
ihre Neigung schenkte oder wenn es leichtsin-
nig war. .

Eine Verlobung nach unseren Begriffen gab
es früher nicht. In der Oberamtsbeschreibung
Balingen von 1880 heißt es: "Ver löbn isse wer­
den selten gefeiert" , während heute Verlo­
bungsfeiern allgemein üblich sind. In From­
mern war es Sitte, "daß die ledigen Burschen,
welche etwas davon erfahren, im Hof des
Hauses sich einfinden, Holz sägen und spalten
mit viel Lärm, bis sie vom angehenden Bräuti­
gamm ins Wirtshaus geschickt werden, um auf
seine kosten sich gütlich zu thun" . Zum Ab­
schied des Bräutigams aus der Gemeinschaft
der Ledigen, zum "Ausstand" , wurden die
Ledigen des Dorfes eingeladen, meistens auf
Samstag vor der Hochzeit. In vielen Orten
wurde auch, nachdem vom Brautvater das Ja­
Wort gegeben war, ein Schmaus oder ein
Trunk mit den nächsten Verwandten gehalten.

Wenn heute die Einladung zur Hochzeit
durch die Zeitung oder durch Einladungskar­
ten oder noch bis vor wenigen Jahren in
kleinen Orten auch durch den "Büttel" durch
die Ortsschelle geschieht, so gingen früher,
wenn die Braut nicht von dem Ort war, der
Hochzeitlader mit einem Gesellen am Sonn­
tag vor der Hochzeit von Haus zu Haus und
luden zur Hochzeit ein. War eine Braut vom
Ort, gingen zwei Gespielinnen der Braut im
Ort herum. In Burgfelden war es bis um 1900
noch üblich, daß auswärts durch den jeweili­
gen Büttel mit der Schelle, im Dorf selbst
durch eine Brautjungfer, die die Braut beglei­
tete, ge laden wurde, anderwärts durch Braut
und Bräutigam, die ein "Grättle" (Körbchen)
bei sich hatten und bei Verwandten Brot und
etwas Flachs zu einem "Flaßdock" erhielten.

Kam die Braut von auswärts mit dem Aus-
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Klöster und Klausen im Landkapitel
Von auswärtigen Klöstern hatten Besitzun­

gen imLandkapitel Haigerloch (zw eitweise) u .
a. die Kl öster Lorsch an der Bergstraße (Em p­
fingen , Betra, Mühlheim, Fischingen), St. Gal­
len (P riorberg, Isingen), Reichenbach (Klo­
sterreichenbach) (Fi schingen., Imnau, Heil i­
genzimmern, Binsdort), St. Georgen (Heilige n­
zimmern, Isingen), Zwiefalten (Hart), Stetten
im Gnadental (Hart, Heselwangen), dann vor
allem das Kloster Alpirsbach (Hö fendorf,
Gruol, Weildorf, Erlaheim, Engstlatt, Bittel­
bronn, Haigerloch u. a. hier ein Pfleghof, wie
auch in Balingen für Besitzungen der Umge­
bung).

Innerhalb des Kapitels lagen die Klöster
Binsdorf, Kirchberg, Bernstein, Bergfelden,
Sulz, dann verschiedene Klausen (s. oben).
Bruderschaften bestanden schon im 15. Jahr­
hundert in Balingen, Geislingen, Haigerloch.
Das religiöse Leben war im 15. Jahrhundert
überaus rege und hat sich namentlich auch in
Stiftungen von Seelmessen und ;Virgilien
(nächtliche Feiern vor Festtagen) geäußert. es
darf hier an die 1441 gestiftete, alljäh rlich
stattfindende Arnoldsche Seelmesse zu Balin­
gen erinnert werden, an der insgesamt 30
Priester mitwirkten.

steuerwagen, so wurde "aufgesp ann t" , "vor­
gespannt" , d. h. der Wagen durch Seil e aufge­
halten, die m an über d ie Straße spannte. Erst
wenn Geld ausg eworfen wurde, ließ man d ie
Seile ab, und der W~gen konnte weiterfahren .

Der Brautwagen war schön bekränzt ; d ie
gezierten Rosse hatten bunte "S ack tücher" an
den Ohren. Auf dem Wagen befanden sich
gewöhnlich zwei "Kästen", zw ei Betten oder
ein Himmelbett, ein Tisch, ·S tüh le, Küchenka­
sten mit Schmalzhäfen (Töpfen in Steingut),
Eiern und Mehl gefüllt. Vorn am Wagen prang­
ten Spinnrad und Kunkel , letztere m it Werg
und grünseidenen Bändern umwickelt .

Am Tage vo r der Hochzeit wurde ein P olter­
abend gehalt en, den man in Hessin gen
"Strau ßm achete" nannte. Dabei zah lte der
Bräutigam in ei ner Wir ts chaft zwei bi s d rei
Fäßchen Bier.

Am Hochzeitstag begann das Fest m it der
Morgensuppe im Hause der Braut. Die Braut­
leute fügten ih rer Einladung d ie Worte bei:
"No kommet au ins Haus!" Gemeint war die
Teilnahme an der Morgensuppe, di e aus Kaf­
fee, Bier, Schnaps und Weißbrot bestand. Mit
der Einführung der Ziviltrauung (1876), die
vormittags stattfand, wurde der Kirchgang auf
den Nachmittag verlegt. Die Morgensuppe be­
stand ursprünglich aus einer Suppe. Die "Ge­
spielen" gaben Hochzeitssträuße (k ünstliche
Blumenzweigle) an die Gäste aus, wofü r sie
ein kleines Geldgeschenk erhielten. Braut und
Bräutigam sowie die Eltern und Paten der
Brautleute trugen (au ch größtenteils heute
noch) einen künstlichen Myrthenstrauß auf
der linken Brust. Völlig in Abgang gekommen
ist das Austeilen des Hochzeitsbrots (au s Ker­
nenmehl = Dinkelmehl gebacken und mit
Kümmel gewürzt).

Auf dem Lande gibt es teilweise heute noch
einen Hochzeitszug. Voraus ziehen die "Braut­
jungfern", bekränzte kleine Mädchen, mei­
stens aus der Verwandtschaft. Diese durften
"vorna draus laufa". Danach kam das Braut­
paar, dann paarweise die "Gesellen" und di e
Brautfräulein (Gespielen) , zuletzt die anderen
näheren Gäste. Nach allgemeiner Sitte ging
früher auch eine Musikkapelle voraus. Bis um
die Jahrhundertwende gingen d ie Brautleute
nicht nebeneinander zur Kirche, so ndern die
Braut für sich, begleitet vom "Brautfü h rer"
und zwei Gespielen, und der Bräutiga m für
sich, begleitet von zwei Gesellen.

War der Bräutigam oder sein Va ter Mitgl ied
eines Gesangvereins, so zog der Verein dem
Hochzeitszug voran und sang auch in der
Kirche bei der Trauung. In den größeren Städ-



Von Fritz Scheerer (Schluß)

Jakob Frischlin der Ältere (1522-1564)
und Jakob der Jüngere (1557-1621)
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ten (Balingen, Ebingen, .Tailfingen) und auch
größeren Gemeinden ist ein Hochzeitszug
nicht mehr üblich. Das Brautpaar und auch
die meisten Gäste fahren mit dem Auto zur
Kirche und nach dem Gottesdienst ins Wirts­
haus.

Das Fürspannen nach der Kirche ist heute
noch in verschiedenen Orten üblich. Gepflegt
wird auch das Spalierstehen durch Vereine
vor dem aus der Kirche tretenden Brautpaar.

Noch sehr im Schwange ist auch das Schie­
ßen bei der Jugend. Von Isingen ist noch
bekannt, daß die Kameraden des Bräutigams
schossen, wenn man aus der Kirche kam. Der
Bräutigam hatte dann das "Schießenbier" zu
bezahlen. Ein Vogtgerichtsurteil von 1746 aus
Truchtelfingen zeigt, daß das Schießen damals
schon Sitte war: "Das ohnn ötige Schießen bey
Hochzeiten, so nichts als einen Tumult erreget
und öfters Feuergefahr bringet, solle völlig
verbotten sein, ' bey Straf 1 fl. auf jeden
Schuß". Vor dem Eingang zum Wirtshaus und
zum Brauthaus wurden zwei Tännchen aufge­
stellt. Nach dem Traugottesdienst begab sich
der Zug in das Gasthaus bzw. den Saal wo die
Hochzeit stattfand, zum Hochzeitsessen, an
dem die näheren Angehörigen und geladenen
Gäste teilnahmen. Dem Brautpaar, den Gesel­
len und Gespielen schickten die Bekannten
und Freunde (vielfach heute noch) "Braut­
sträuße", kleine Geschenkpäckchen, die 'im
Saal ausgegeben wurden. Vielfach waren es
scherzhafte Geschenke, die beim Öffnen allge­
mein Heiterkeit erregten.

Wer auf halbwegs gutem Fuß mit Braut und
Bräutigam stand, ging ihnen zur Hochzeit,
aber meist erst abends, vorher war es vielfach
eine geschlossene Gesellschaft. Hans Reyhing
erzählt von der Alb, woraus ein Hochzeitses­
sen für geladene Gäste bei einer Hochzeit
eines . vermöglichen Brautvaters bestanden
hat: "Zuerst aß man Suppe, saure Kutteln,
spanische Brötchen (eine Art Pasteten). Das
war das sogenannte Voressen. Hierauf kamen
Rindfleisch und Beilagen; diesen folgten

Der 2. Sohn Jakob Frischlins wurde am 25.
Juli 1557 in Balingen geboren und erhielt bei
der Taufe den Namen des Vaters Jakob. Als er
erst 9 Jahre alt war, starb der Vater. Von dem
älteren Bruder Nikodemus wurde er unter­
richtet, bis er 1576 in T übingen mit dem Stu­
dium der Theologie beginnen konnte. Doch er
mußte schon nach zwei Jahren als Mitglied
des Stifts die Universität verlassen, weil er
heiratete. Es gelang ihm zwar, nachträglich
den Magistergrad zu erwerben, aber die theo­
logische Laufbahn blieb ihm verschlossen. Er
wurde Lehrer und begann 1578 als Präzeptor
an städtischen Lateinschulen. Drei Jahre war
er Rektor der Lateinschule Reutlingen, 1606
bis 1611 in Ebingen und danach, bis er sich zur
Ruhe setzte, in seiner Heimatstadt Balingen,
wo er 1621 starb.

Neben der Schularbeit betätigte er sich als
Verfasser von Chroniken und von lateinischen
und deutschen Versen für württembergische
Hoffeste. Als "geistarmer Vielschreiber" er­
reichte er aber bei weitem nicht die Qualität
seines Bruder Nikodemus. Ähnlich war er ihm
nur in seiner Unruhe und seinem unsteten
Leben (in mindestens 10 verschiedenen Stel­
len tätig).

In seinen vielen Dienstorten befaßte er sich
mit der Ortsgeschichte, dann vor allem mit der
Geschichte des Hauses und Landes Württem­
berg. Er schrieb Genealogien und Biographien
württembergischer Grafen und Herzöge und
verfaßte Chroniken, Orts- und Landesbe­
schreiburigen. Die Haus- und Landesgeschich­
te verfolgte er, wie es kaum damals noch
üblich war, bis in mythologische Zeiten zu­
rück. Diese historisch-topographischen Be­
schreibungen der Ämter, Städte, Dörfer, Klö­
ster, Denkmäler, Naturmerkwürdigkeiten des
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Schweinebraten, Nudeln und Kompott; dann
'gab es Schinken und Sauerkraut, Kalbsbraten.
und den Schluß bildeten Bratwürste,
Zwetschgen, Kartoffelsalat und ein Stück Ku­
chen. Das Essen dauerte bis zum Abend".

Am Abend kamen die Gäste. Das Brautpaar,
stand an der Saaltüre und begrüßte die eintre­
tenden Personen. Neben der Türe stand meist
eine Schüssel mit einem Teller als Deckel, in
welche die Geldgaben der Gäste kämen, die
-sie vor dem Heimgehen darreichten oder an
andern Orten dem Brautpaar in die ' Hand
drückten. Diese Tätigkeit hieß man "schen­
ka", Das Brautpaar merkte sich genau, wer
"einem auf die -Hochzeit gegangen -ist" und
"geschenkt" .hat . Man schrieb es auch auf,
damit man gegebenenfalls den Dank mit der
Tat abstatten konnte, um bei eintretenden
Hochzeiten nachsehen .zu können, ob man
selber früher von der betroffenen Familie be­
schenkt wurde: danach handelte -man auch!
Die Hochzeitsgeschenke in Geld machten oft
einen ansehnlichen Betrag aus, der zur Ein­
richtung des neuen Hausstandes eine wesent-

. liehe Hilfe war.
In einigen Orten war es auch Sitte, daß in der

Wirtsstube ein "Brautwinkel, an einem Eisen­
draht geschenkte Haushaltsgegenstäride ober­
halb des Sitzes der Brautleute an einer Stange
oder einem Seil aufgehängt wurden. In Onst­
mettingen sagte man, man hängt sie "in den
Schmutz". Beim Kommen gratulierte man den
Brautleuten, beim Gehen wünschte man noch
einmal "viel Glück im Ehestand". Die Teilneh­
mer aßen gern eine Bratwurst mit Salat und
einer Mutschel (Wecken). Der erste Tanz hieß
vielfach "Schappel". Brauttänze, Ehrentänze,
Freitänze für Jahrgänger, Vereine usw. waren
im allgemeinen üblich. Tüchlesvortänzer hieß
der Brautführer an manchen Orten, weil er
nach dem Tanz mit der Braut ein Tüchle
bekam. Am Hochzeitstag schaute man auch da
und dort (auch heute noch) das neue Heim des
Brautpaares und die gesamte Einrichtung an.
Dazu mußte eine Aufsichtsperson im Hause

ausgehenden 16. Jahrhunderts besitzen für
uns heute noch Quelleriwert. Auch mündliche
Überlieferungen und Beobachtungen hat er
gesammelt.

In der 1599 erschienenen umfangreichen Be­
schreibung der Hochzeit des Grafen J ohann
Georg von Hohenzollern-Hechingen mit Fran­
ziska, der jüngsten Tochter des Wild- und
Rheingaugrafen Friedrich von Salm-Neufville,
bei der der Aufwand an Prachtentfaltung alle
Hochzeiten vergleichbarer Standesgenossen
weit in den Schatten gestellt wurde und an der
984 Gäste teilnahmen, hat der Reutlinger Prä­
zeptor Jakob Frischlin genauestens Festver­
lauf, zollerische Hausgeschichte und Land­
schaftsbeschreibung mit zahlreichen wertvol­
len kulturgeschichtlichen Nachrichten ange­
füllt. Indem er bei seiner Vielschreiberei im­
mer wieder Beschreibungen seiner Heimat
einflocht, sind uns seine Darstellungen von
einiger Bedeutung. Er versuchte sich auch als
Dichter lateinischer Komödien.

Die Balinger Lateinschule, die mindestens
seit 1277 bestand (1277 ein "rector scolarum"
erwähnt-) haben die beiden Brüder (Nikode­
mus und Jakob) zur Zeit des Schulmeister
Conrad Edelmann (1547-1568) besucht und
zwar im Schulhaus, das 1543 erstmals erwähnt
wird. Das Haus war, wie 1559 berichtet wird,
"vor Menschengedenken" von der Stadt er­
worben worden und lag, sehr wahrscheinlich
in der Mitte der Stadt, in der Nähe der
1443-1541 neuerbauten Stadtkirche. Am Ende
des 16. Jahrhunderts kam die Schule in das
alte Spital, das hinter der Kirche lag und an die
Stadtmauer stieß. In ihm war auch die 1559
gegründete Deutsche Schule untergebracht
und befand sich die Wohnung des Präzeptors.
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bleiben. Man heißt diese Tätigkeit "s' bseah" ,
"s' Brautbett a'luaga". .

Hochzeiten wurden das ganze Jahr über
gehalten. Man nahm gern den Dienstag oder
den Donnerstag, um die .Jahrhundertwende
und später den Montag, letzterer deswegen,
weil man öfters "blauen" machte und daher
mehr Gäste erhofft wurden. Heute sind die
meisten Hochzeiten am Samstag, besonders
seit an diesem Tag in den Betrieben nicht

. ,gearbeitet wird. _
Die Braut trug ein Hemd mit weiten gefälte­

ten Ärmeln, einen rotwollenen oder grünen
Unterrock, darüber einen gefälteten Oberrock
und eine Schürze. Auf dem Kopf hatte sie eine
Schappel, die Krone der Hochzeitstracht, die
manchmal geborgt war. Die Braut durfte die
Schappel nicht tragen, wenn sie schon ein
Kind mit in die Ehe brachte. Zur Festtracht
gehörten außerdem ein buntseidenes Hals­
tuch , und ein breites Granathalsband. Der
Bräutigam trug schwarze Lederhosen, die un­
ter dem Knie gebunden waren, und blaue
Strümpfe. Dazu trug er eine rote Weste mit
Silberknöpfen, _einen blauen langen Kittel,
Buntschuhe mit langer darüberhängender
Zunge und einen großrandigen schwarzen
Filzhut.

Auf dem Kleinen Heuberg (besonders in
Leidringen) hat sich vieles erhalten und wird
heute im Trachtenverein gepflegt und gehütet.
In Leidringen werden auch Ähnes Hochzeits­
hosen mit der Jahreszahl 1890, die ausnahms­
los originalen Hemeder (Hemden), die weißen
Strümpfe, grünen Unterröcke, samtenen
Brüstle und seidenen Gürtel sorgsam gehütet.
Hier wird noch Überkommenes nach bewähr­
ten Urvätersitten lebendig gehalten.

Die Gewöhnliche
Händelwurz

Gymnadenia conopea

An sonnigen Waldabhängen, auf Magerwie­
sen blüht im Juni und Juli oft in größerer Zahl
die Gewöhnliche Händelwurz mit ihren nach
Nelken duftenden hellpurpurnen Blüten. Ih­
ren lateinischen Namen .Jconops" = Mücke
hat sie von der Blütenform, die einer Stech­
mücke ähnelt. Der Volksmund nennt sie daher
auch Mücken-Händelwurz. Die blaßlilafarbe­
nen, bis blaßrosa . Einzelblüten sind in be­
trächtlicher Anzahl an der Blütenähre. Die
Pflanze erreicht mitunter die stattliche Höhe
von einem Meter. Auf unseren Bergen (Irren­
berg, Zellerhorn usw.) findet sich auch die
Kleine Händelwurz (G. odoratissima) mit ih ­
ren hellgrünen, nach Vanille riechenden klei­
neren Blüten. Auch sie erfüllt die Luft mit
ihrem Duft in größerem Umkreis.

Fritz Scheerer

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen. .
Vorsitzender: Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14, Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Scheerer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter _erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des " Zollern­
Alb-Kuriers" .
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Das Königlich Württemb. Postamt
Balingen im ",Schwanen"

Nr.8

Von Rudolf Töpfer

Als der seit dem 1. 10. 1819 zwischen der württ. Krone und dem Fürstlichen Hause Thum
und Taxis bestehende Postlehensverband mit Ablauf des 30. 6. 1851 aufgelöst wurde und die
Königlich Württembergischen Posten wieder in das volle Eigentum und in die Verwaltung
des württembergischen Staates übergingen, ist davon auch das Königlich Württemb.
Postamt Balingen betroffen gewesen. Es war am 19. 2. 1813 dem Johann Jakob Roller als
Posthalter übertragen worden und in dessen Gasthaus zum "GQI!ienen Adler" untergebracht,
das sicher schon bald kurz die "Post" genannt wurde, deren imposanter Gebäudekomplex
verkehrsgünstig dicht vor dem"Unteren Thor" gelegen war (siehe "Heimatkundliche Blätter
Balingen" Nr. 10-12/1982).

Johann Jakob Roller muß ein Posthalter
von altem Schrot und Korn gewesen sein.
Zusammen mit seiner Ehefrau Anna Barbara
geb. Flatt trieb er das in gutem Rufe stehende
Postgasthaus um. Auch als Landwirt hat er
sich hervorgetan, war ihm doch am 16.10.1850
vom König die silberne landwirtschaftliche
Medaille gnädigst verliehen worden. Kurzum:
die Posthalters-Eheleute standen in hohem
Ansehen. Leider sind alle Kinder aus ihrer Ehe
früh verstorben. Gegen Ende seiner Posthal­
terzeit konnte Jakob Roller noch die Ausgabe
der ersten württ. Freimarken ab 15. 10. 1851
erleben.

Johann Jakob Roller stand immerhin im 70.
Lebensjahr, als er um die Jahreswende 1854/55
aus dem Postdienst ausschied (resignierte). Er
konnte auf 41 Dienstjahre zurückblicken"Die­
se lange Zeitspanne beinhaltete auch die fast
32jährige Dauer der Thurn und Taxissehen
Lehenspost im Königreich Württemberg. Sein
Gasthaus nannte sich künftig die "Alte Post".
Roller verstarb am 6. Februar 1863 im Alter
von 77 Jahren, seine Ehefrau am 21. 11. 1882.
Mit Johann Jakob Roller war die Aera der
Roller als Posthalter zu Balingen zu Ende
gegangen. Nacheinander hatten vier Roller
dieses Amt innegehabt von 1757 (spätestens)
bis 1854 (mindestens), also annähernd einhun­
dert Jahre lang. Das Königlich Württemb.
Postamt Balingen ist 1855 dem Schwanenwirt
Jakob Traub als Königl. Württ. Posthalter
ü bertragen und in dessen Gasthof verlegt wor­
den. Der für die damaligen Verhältnisse ge­
waltige Komplex des "Schwanen" mit einer
Grundfläche von 12 m auf 26 m war im Jahre
1810 nach dem großen Balinger Stadtbrand
von '1809 erstellt worden. An gleicher Stelle'
dürfte bereits vor 1809 ein Gasthaus gestanden
haben. Der Erbauer Sting verkaufte das neu
erstellte Gebäude im Jahre 1839 an den dama­
ligen Oberkellner und in Hohenheim akade­

.m isch vorgebildeten Landwirt Jakob Traub,
geboren 1814 in Rosenfeld als Sohn des dorti­
gen Schloßwirts. Zum Gasthof gehörte eine
Brauerei, die jedoch bald aufgegeben wurde.
Jakob Traub heiratete 1840 die Tochter Marie
des Apothekers Dr. Märklin, d ie ihm aber
schon mit 22 Jahren wegstarb. 1845 ließ sich
Traub mit der Fabrikantentochter Wilhelmine
Binder (geb. 1824) von Ebingen in zweiter Ehe
trauen. Jahrzentelang ist der "Schwan en" das
erste Haus am Platze gewesen. Auch promi­
nente Gäste sind hier abgestiegen, wie etwa
König Karl von Württeinberg auf einer Durch­
reise anläßlich eines Besuches beim Fürsten
von Sigmaringen. Auch Victor Hugo soll sich
1840 im "Schwanen" aufgehalten haben. Kü­
che und Keller boten das Beste. Nicht' um-

sonst hatte Traub in Paris und Genf als Ober­
kellner gearbeitet. Eine Besonderheit war der
geräumige Schwanensaal mit angebautem
Tanzsaal. Dort hat sich lange Zeit das gesellige
und kulturelle Leben der Stadt abgespielt. Das
Ecke Friedrichstraße/Schwanenstraße stehen­
de Gasthofsgebäude mit seinem schmiedeei­
sernen Ausleger ragte weit in die Schwanen­
und Hauptstraße (heutige Friedrichstraße)
hinein. Am Ende der Schwanenstraße lagen
die Stallungen für die eigenen Pferde und die
der .Gäste. Von Traub wurde auch eine ausge­
dehnte Landwirtschaft betrieben und zwar in
mustergültiger Weise. 20 Kühe standen im
Stall. Die Schwanenscheuer war ein Begriff.

Seit 1855 ist zudem das Königlich Württemb.
Postamt Balingen im Gasthof "Schwanen"
untergebracht gewesen, der dadurch eine wei­
tere Aufwertung erfuhr. Es war garnicht
leicht, festzustellen, wann genau die Post von
Roller zu Traub verlegt worden ist. Das "Kgl.
Württ. Hof- und Staatshandbuch" von 1854
führt noch Johann Jakob Roller als Kgl. Post­
halter zu Balingen auf. Da die Universitätsbi­
bliothek T übingen, die Staatshandbücher 1855
bis 1857 leider nicht besitzt, mußte die Klä­
rung anderweitig gesucht werden. So ist in der
Balinger Stadtpfleg=Rechnung vom 22. 12.
1855 vom Posthalter Traub die Rede, während
Johann Jakob Roller bereits als Alt-Posthalter
bezeichnet wird. Und auf einem postalischen
"Laufzettel" , mit dem nach dem Verbleib ei­
nes von Schömberg nach Herbertingen ver­
sandten Paketes geforscht wurde und der zu
d iesem Zwecke den Weg dieses Paketes nach­
lief , fand sich ein Abteilungsvermerk nach
Mengen, der mit "Balingen, 1. Oct. 1855 K.
Postamt Traub" unterzeichnet ist. Damit steht
fest, daß das Postamt im Jahre 1855 vorrRoller
zu Traub wechselte. .

Im "Schwanen " ist das Postamt rechts ne­
ben dem Hauseingang untergebracht gewesen
(Bild). Der Posthalter Traub soll seinen Postil­
lionen selbst Unterricht im Posthornblasen
gegeben haben. Er habe auch mehrere Kut­
schen für den privaten Reiseverkehr in die
Umgebung Balingens gehabt, da sich die Ge­
schäftsreisenden von Ort zu Ort fahren ließen,
wenn ihnen keine eigene Kutsche zur Verfü­
gung stand. Was die Postexpedition angeht, so
ist dort überwiegend der Postgehilfe Jakob
Wagner tätig gewesen, was zahlreiche Post­
schein-Unterschriften beweisen. Wagner setz­
te gelegentlich "Exp ." (= Expedient) vor sei­
nen Namenszug. Er war schon beim Posthal­
ter-Vorgänger Roller im "Goldenen Adler" im
Dienst gewesen, nun also beim Posthalter
Traub im "Schwanen " und Wagner zog 1866

Vorn links das "Gasthaus Schwanen", in
dem von 1855 bis 1866 das Königlich Würt­
temb. Postamt Balingen und daran anschlie­
ßend bis 1878 nur noch die Posthalterei unter­
gebracht gewesen sind. Das Foto ist später
aufgenommen, etwa 1908.

auch mit in den "Weißen Ochsen" um, als das
Postbureau dorthin verlegt wurde. Er nannte
sich dann "Postamtssekretär". Während sei­
ner Schwanen-Zeit verliebte sich Wagner in

.die. dort das Kochen lernende Müllerstochter
Anna Katharina Rauch aus Vöhringen bei Sulz
und heiratete sie später auch. Wagner sollte
schließlich noch der Großvater des Heimat­
dichters Karl Hötzer werden. Weiter beschäf­
tigte der Posthalter Traub einen gewissen
Metz als Briefträger, den Friedrich Widmann
als Postboten sowie mehrere Postknechte (Po­
stillone).

Auf das Balinger Postamt sind während
dessen Schwanen-Zeit zwei wichtige Neue­
rungen zugekommen: Zum einen hat es am 24.
1. 1862 eine Telegraphen=Anstalt erhalten, die
in der Hauptsache aus Morseapparat, Strom­
quelle, Blitzschutz und der über die Hausdä­
cher durch Balingen führenden Telegraphen­
leitung bestanden haben dürfte. Damit war
nun auch hier jedermann möglich, eilige
Nachrichten als Telegramm aufzugeben oder
zu empfangen. Aus Freude über die Einrei­
hung der Stadt in das Telegraphennetz sandte
diese am Eröffnungstag je ein Telegramm an
Seine Majestät den König bzw. an das Kgl.
Finanzministerium. Im letztgenannten Tele­
gramm war zusätzlich bemerkt worden: ". . . in
der Hoffnung, es werde auf Einreihung unse­
rer Stadt und des Oberamts=Bezirks in das
Eisenbahn=Netz durch Abzweigung von
Reutlingen oder Tübingen gnädigst hinge­
wirkt werden". Doch darüber sollten noch gut
zehn Jahre vergehen, wie wir heute wissen. Im
übrigen hat damals auch der hiesige Gewerbe­
verein dem König ein Danktelegramm zukom­
men lassen. Zum anderen ist ab 1. 7. 1864 die
im Oberamts=Bezirk Balingen neu eingerich­
tete Landpostanstalt in Betrieb gegangen.
Dem K. Postamt Balingen unterstanden von
da an 6 Landpostbotenbezirke. Die Botengän­
ge wurden werktags aufgeführt. Sie führten
über die einzelnen Landgemeinden zum K.



Von Fritz Scheerer

Besitz des Reichsstiftes und
Zisterziensernonnenklosters

Rottenmünster auf dem Kleinen Heuberg

Eine halbe Stunde oberhalb Rottweil liegt im Neckartal die heutige Heilanstalt
Rottenmünster, das ehemalige Zisterzienserkloster, das sich zu einem Reichsstift mit
gefürsteter Äbtissin entwickeln konnte. Seine Entstehung verdanke es einer in der Nähe der
Rottweiler Altstadt gelegenen, keiner bestimmten Regel unterstellten geistlichen
Niederlassung zu Hochmauren. Auf Betreiben Williburgs, Meisterin der dortigen
Gemeinschaft, sei diese um ~221 auf das linke Neckarufer verlegt worden, auf dem heute noch
die Gebäude der Heilanstalt Rottenmünster liegen. Kurze Zeit später ist dann der Aufnahme
in den Zisterzienserorden die Privilegierung durch Papst Honorius 111. und Kaiser Friedrich
11. gefolgt.
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Postamt Balingen (Abgabe der angehenden
Postsendungen usw.) und von dort aus in
umgekehrter Reihenfolge wieder zum Aus­
gangsort zurück (Zustellung der eingegange­
nen Postsendungen usw.). Damit war nicht
nur ein gewisser Umtrieb, sondern auch neue
Tätigkeiten auf das K. Postamt Balingen zuge­
kommen.

Im Dezember 1865 hat Jakob Traub gebeten,
ihn "wegen körperlicher Leidendes Postexpe­
ditionsdienstes zu entheben". Diesem Ansu­
chen wurde am 8. 12. 1865 vom König gnädigst
entsprochen. Bereits unter dem 19. 12. 1865 ist
dann "die erledigte Stelle des Postamtsvor­
stands in Balingen, mit der die Dienstrechte
eines Postmeisters sowie eine nach dem bishe­
rigen Dienstverhältnis des anzustellenden Be­
amten sich richtende Besoldung von minde­
stens 900 fl jährlich neben der Vergütung für
den Amtsaufwand und neben freier Wohnung
oder Entschädigung hiefür verbunden sind"
im "Amtsblatt der Königlich Württembergi­
schen Verkehrsanstalten" ausgeschrieben
worden. Und schon unter dem 16. 1. 1866
wurde bekanntgegeben. daß die erledigte
Postmeisterstelle in Balingen dem Postamts­
secretär Ludwig Schmid in Stuttgart gnädigst
übertragen worden sei. So schnell ging das
damals!

Seinem Ansuchen entsprechend durfte Ja­
kob Traub den Posthalterdienst weiterbetrei­
ben. Der Postexpeditionsdienst, wurde vom
Postmeister Ludwig Schmid und dessen Hilfs­
kräften besorgt und war zunächst noch im
"Schwanen". natürlich war ihm auch Traub
unterstellt. Mit Schmid ist im Januar 1866
erstmals ein Postfachbeamter der Kategorie '
der Postmeister nach Balingen gekommen.
Die damals hier erfolgte Trennung in Postex­
peditionsdienst und Posthaltereidienst ist ein
für Balingen postgeschichtlich bedeutungs­
voller Vorgang. Im übrigen ist di~seTrennung
wenig später hier auch räumlich vollzogen
worden: das "K. Post= und Telegraphenbure­
au" wurde ab 1. 3. 1866 vom "Schwanen" in
den "Weißen Ochsen" verlegt. Allein die Post­
halterei, also ' der Fuhrdienst, verblieb im
"S chwanen" . Die Posthalterei wurde von der
Witwe Wilhelmine Traub als Posthalterin wei­
terbetrieben, nachdem Jakob Traub am 22. 7.
1866 verstorben war. Dabei stand ihr Sohn
Carl tüchtig zur Seite. Die Traub's hatten
Personenposten, insbesondere Eilwagen. so­
wie auch Packwagen zu fahren:

a) in Richtung Schömberg, wo die Kurse
nach Rottweil bzw. nach Wellendingen - Spai­
chingen - Tuttlingen auseinanderliefen;

b) in Richtung Hechingen, jedoch nur bis
zum Vortag des 1. 8. 1874, an dem die Bahnli­
nie Hechingen - Balingen eröffnet wurde;

c) wohl auch auf dem ersten Teilstück des
Kurses Balingen - Ebingen - Winterlingen ­
Sigmaringen - Mengen - Saulgau - Aulendorf
mit täglich verkehrenden Tag- und Nachteil­
wagen. In Balingen bestanden Eilwagen=an­
schlüsse in Richtung Stuttgart bzw. Rottweil;
in Aulendorf (seit 1849 Bahnstation) sowie
Sigmaringen (seit 1873 Bahnstation) waren
Zuganschlüsse gegeben. .

Die Personenpost Rosenfeld - Balingen und
zurück besorgte der Rosenfelder Posthalter.
Die Localwagenfahrten Ebingen - Balingen
und zurück wurden vom Ebinger Posthalter
ausgeführt. Als jedoch 1874 die Bahnlinie He-

.chingen - Bahngen in Betrieb gehen sollte, ist
kurz vorher, nämlich am 24.6.1874, seitens der
Königlich Württ. Post-Direktion in Stuttgart,
einerseits, und dem Ebinger Postverwalter
Brecht sowie der Balinger "Frau Posthalter
Wilhelmine Traub, Posthalterswitwe, anderer­
seits", eine Übereinkunft geschlossen worden,
die eine neue Postverbindung ab Balingen
(Bahnhof) über Laufen und Lautlingen nach
Ebingen und zurück betraf, mit Anschluß an
die Züge, täglich viermal verkehrend und zur
Beförderung von Postgegenständen sowie
auch von Reisenden und deren Gepäck be­
stimmt. Verwendet worden sind von Postillo­
nen gefahrene 8-9sitzige sogenannte Kabrio­
let-Omnibuswagen; dazu verkehrten auch Bei­
wagen. Das Ganze war nur eine vorübergehen­
de Lösung; sie endete, als am 4. 7. 1878 die
Bahnstrecke Balingen - Sigmaringen in Be-
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'trieb ging. In der vorerwähnten Übereinkunft
ist auch von einer Reisemöglichkeit von Rott­
weil über Balingen nach Ebingen die Rede,
gewissermaßen mit Umsteigen von Postwa­
gen zu Postwagen in Balingen, worum sich
insbesondere der Balinger Postmeister
Schmid kümmern sollte. Selbstverständlich
hatte die Balinger Posthalterei von Fall zu Fall
auch Exptraposten abzufertigen, deren Inan­
spruchnahme jedoch rückläufig war und zwar
je mehr sich das Eisenbahnnetz vergrößerte
bzw. je dichter es wurde. Ab 1. 2. 1872 gab es
allgemein keine reitenden Extraposten mehr,
also nur noch fahrende.

1878 hatte Gottlieb Plessing die Nachfolge
der Posthalterin Wilhelmine Traub angetreten,
die -1883 verstarb. Plessing wurde bereits da­
mals als Postfahrtenunternehmer bezeichnet,
durfte jedoch den Titel "Posthalter" führen.
Die Postverwaltung war nämlich inzwischen
dazu übergegangen, den Postfuhrdienst an
Unternehmer zu vergeben. Schon bald fuhren
die pferdebespannten Plessing'schen Postwa­
gen bei dessen Gasthaus "Zum Sternen" ab.
Dabei konnte es sich nur noch um Kurse
abseits der Zollernbahn handeln, denn von
Tübingen her war zunächst Balingen 1874
Bahnstation geworden; 1878 ist dann auch der
Streckenabschnitt Balingen - Sigmaringen in
Betrieb gegangen. Der "Schwanen" blieb
Postwagen-Haltestelle in Richtung Schöm­
berg. Und bereits seit dem 26. 3.1866 befand
sich dort auch eine Brieflade (laut Bekanntga­
be im hiesigen "Amts=und Intelligenzblatt
vom 24. 3. 1866). Das war dann aber auch alles,
was am "Schwanen" ab 1878 sichtbar daran
erinnerte, daß er einstmals Postgasthaus ge­
wesen war. Um das Bild vom "Schwanen"
abzurunden, sei hier noch bemerkt, daß dieser
Gasthof in der 1879 erschienenen 2. Auflage
des "Reise- und Industriehandbuches für
Württemberg" von Bernhard wie folgt be-
schrieben ist: .

Dieses Kloster ist nicht, wie sonst üblich,
durch einen Stifter, sondern durch Loslösung
von einem älteren Verband gegründet worden.
Das Gründungsgut ist von den Frauen selbst
durch Erbschaft oder Kauf erworben worden.
1221 bestätigte Bischof Konrad von Konstanz,
daß die Schwestern von Rottweil ein G4t von
den Kanonikern zum Hl. Stephan in Konstanz
um 200 Mark Silber gekauft hätten. Da das
erworbene Gut wahrscheinlich nicht allzu
groß war und kaum einen landwirtschaftli­
chen Betrieb gestattete, der zum Unterhalt
ausgereicht hätte, muß das Kloster gleich zu
Anfang Dotationen erhalten ' haben, die die
notwendige wirtschaftliche Grundlage schu­
fen . Hierzu mögen die Herren von Lupfen und
ihre Ministerialen und auch die Grafen von
Sulz durch Schenkungen beigetragen haben.

Nachdem 1237 Kaiser Friedrich 11. das Klo­
ster in Schutz und Schirm des Reiches genom­
men und die Vogtei an sich gezogen hatte, war
in rechtlicher Hinsicht das Problem für Rot­
tenmünster gelöst. Dem Kloster gelang es, die
staufisch-kaiserliche Zisterzienservogtei über
den staufischen Zusammenbruch hinwegzu­
retten, zur vollen Reichsunmittelbarkeit um­
zugestalten und später auch gegen Ansprüche
der freien Reichsstadt Rottweil zu verteidigen.
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"Carl Traub, Gasthof zum weißen Schwa­
nen, 11 Fremdenzimmer zu 1 Mark, Speisesaal,
Table d'hote 1.50 Mark ohne Wein, Restaura­
tion ä la carte jederzeit, Stallungen, ein- und
zweispännige Equipagen, Omnibus zur Bahn,
Haupteinkehr der Geschäftsreisenden, gut
und nicht teuer". .

Da die Posthalterei 1878 aus dem "Schwa­
nen" wegverlegt worden war, ist von ihr im
vorerwähnten Handbuch unter "Gasthof zum
weißen Schwanen" keine Rede mehr. Zudem
konnten die Reisenden jetzt sowohl aus Rich­
tung Tübingen als auch aus Richtung Sigma­
ringen per Zug nach Balingen kommen. Der
Schwanenwirt Carl Traub ließ seine Gäste und
deren Gepäck mit einem hoteleigenen pferde­
bespannten Omnibus von der Bahn abholen
bzw. dorthin bringen. Es war das ein postkut­
schenähnliches Gefährt. Das letzte "Schwa­
nenwägele" hat bis in die 1970er-Jahre, räder­
los aufgebockt und durch ein aufgesetztes
Satteldach zusätzlich geschützt, hier am Roß­
nägele sein Leben als Gartenlaube gefristet.
Wenn sich der Verfasser recht erinnert, waren
unter den Wagenfenstern Blumenkästen ange­
bracht. Wo einst der "Schwanen" stand, er­
hebt sich seit 1958 ein Neubau der Volksbank

. Balingen. Diese im Jahre 1864 von 27 Balinger
Bürgern gegründete Handwerkerbank fir­
mierte ab 1866 als Gewerbebank. Der "Schwa­
nen" ist 1939 von der Gewerbebank der Erben­
gemeinschaft Traub abgekauft worden. 1940
wurde diese Bank in Volksbank Balingen um­
benannt. Wegen des Zweiten Weltkriegs und
der Nachkriegszeit konnte die Volksbank den
"S chwanen" erst 1957 abbrechen und an glei­
cher Stelle einen Bankhaus-Neubau errichten
lassen, der am 25. 10.1958 eingeweiht worden
ist, Vom "Schwanen " blieb uns nichts als sein
schmiedeeiserner Gasthausausleger (im Hei­
matmuseum) und die Erinnerung daran daß er
eine Zeit lang auch Postgasthaus gewesen ist.

Rasch erlangten die Nonnen zu Rottenmün­
ster Wohlstand und Ansehen. Zunächst wur­
den Güter in der nächsten Umgebung wie in
Lauffen oder auf Rottweiler Markung, in Balg­
heim, Weilheim bei Tuttlingen und in Vaihin­
gen (heute Valhinger Hof) erworben. Dann
wurde der enge Kreis um das Kloster über­
-schritten und der Bogen weitergespannt. Gü­
ter in Schwenningen, Zimmern ob Rottweil,
Aixheim, Denkingen. Aldingen, Wellendingen
und auf dem Kleinen Heuberg kamen hinzu.
Die Erwerbungen auf dem Kleinen Heuberg
sollen in folgendem herausgestellt werden.
Dabei seien gleich die Tatsachen vorwegge­
nommen, daß sowohl bei Schenkungen wie
bei Käufen der Grundbesitz im Vordergrund
steht, Einzelland und Zinsen kaum Interesse
finden. Schenkungen in Geld werden gleich
wieder in Grund und Boden angelegt.

Bis 1327 wurden 42 Höfe geschenkt und 34
durch Kauf erworben. Das Lagerbuch von
1327 (Abt. B 494, Rottenmünster, Staatsarchiv
Stuttgart) verzeichnet rund 260 Lehen, so daß
das Kloster um diese Zeit mindestens 220 Höfe
besessen haben muß. Die Einkünfte aus die­
sem Besitz betrugen 730 Malter (Mltr.) Getrei­
de Glattfrucht (Kernen und Roggen, 1 Mltr.
160,02 1) und 180 Mltr. Rauhfrucht (Haber, 1



August 1983

Mltr. 369,68l). Dazu kamen ungefähr 6600 Eier,
500 Hühner und 50 Pfund (Ib ). Pfennige jähr­
lich, Zinsen mehrten d iese Summe noch um
weitere 47 lb.

Ba li nger Or tsadel als Schenker und
Verkäufe r

Das Kloster hat u . a. seinen raschen wirt­
schaftlichen Aufschwung im 13. und 14. J ahr­
hundert auch dem Balinger Ortsadel zu ver­
danken, der um 1255 na ch Rottweil verzogen
war und dort eine der führenden Patrizierfa­
m ilien w urde, die eine größere Zahl der leiten­
den städtischen Beamten stellte. So gibt im
Jahre 1290 Berthold von Balglugen seinen
Töchtern Adelherd u nd J unta, Klo sterfrauen
zu Rottenmünster , als Mitgift e in Gütle zu
Dautrnergen, welches 1293 Eberhard von Lup­
fen dem Kloster eignet (Originalurkunden
Abt. 494, Staatsarchiv, im folg. abgekürzt = Or.
P erg., 97), u nd zu Bohrirrgen eine Hu be (größe­
rer Hof, Or . Perg. 98). Im J ahre 1292 schenkt er
ihnen den Teil ei nes Hofes zu Täbingen u nd
vermacht dem Kloste r zu einem Seelgerät den
halben Teil einer H ube zu Leid ringen unter
Vorbehalt des Lösungsrechtes innerh alb eines
Zeit ra umes von fünf J ahren (Or. Perg. 529). Da
dieses Gut im Lagerbuch von 1327 nicht mehr
aufgefü hrt ist, wurde anscheinend vom Lö­
sungsrecht Gebrauch gemacht. 1293 überge­
ben Berthold und sein e Gemahlin Mechthild
sowie ihre Töchter Adelheid u nd Junta dem
Kl oster 1 Hube zu A1ding en (Dokumen ten ­
buch von 1660, abgek. Dok., 65,1) und in
"Waelalingen" tweü endtngem vo n einem Gut
6 Scheffel Kernen. 1 Viertel Eier (60 Stück)
und 4 Hühner jährliche Gült.

Eberherd von Balingen verkauft 1339 um 22
Ib. Heller (hlr. } 2 Jauchert (J .) Ackers hinter
Hochmauren dem Kloste r, 1350 er und sein
Sohn Dietrich um 13 ~ lb . hlr. ein Gütle zu
La ckend orf. 1354 verkauft Eberhard dem Klo­
ste r um 51 Ib. einen Hof zu Zepfenhan (Dok.
594,6) und 1356 um 52 lb. ei nen weiteren Ho f
(Dok. 595,8). Das Spital zu Rott weil überläßt
1358 dem Kl oster in Böhringen ein Gut um 198
Ib. hlr., das man von den von Balgirrgen ge­
kauft hat, für frei, led ig und los (Dok. 85,3).
1359 verkaufen Eberhard , Ma rtin und Dietrich
vo n Balgingen dem Klo ster um 261 Ib hl r. 7
Höfe und eine Mühle zu B öhringen (Do k. 86,5).
Schon 1356 kaufte das Kloste r u m 52 Ib. hlr.
ein Gut zu Lackendorf von Frau Catharina,
Martins von Balingen Ehef rau (D ck . 309,1);
1341 hat s ie dem Kl oster ei n Gut zu Taelingen
(abgegangen bei Ald ingen) geschenkt, für das
nach ihrem Tod ein Jahrtag gehalten sowie
dem Konvent Wein gereicht werden soll (Or.
Perg. 551).

Zu Dauchingen gibt 1412 Ulrich von Balin­
gen se iner Schwester Anna, Klosterfrau, um
59 Gulden (0. ) ein Gut , das nach ihrem Tod zu
Jahrzeiten an das Kloster fallen soll (D ck.
206,5). In Wilflingen verkauft e r der P itanz zu
Rottenmünster um 98 rh.n. se inen Hof, ge­
nannt der Vogler Hof (Or. Perg. 609). Nach
dem Lagerbuch von 1327 zählen dort drei
Höfe, eine Waldung und zwei kleinere Güter
zum rottenmünstersehen Besitz. 1381 und
1396 wird dort dem Kl oste r gegen die Herren

' von Ba lingen jeweils ein G ut zugesprochen
(Or. Perg. 601 und 604). In Ro ttweil-Altstadt
verkauft Marte von Balingen 1361 um 10 lb.hl r .
1 lb.hlr. und ein Fastnachtshuhn jährlichen
Zins aus ei nem Garten bei d er steinernen
Brücke.

Schen kungen und Verkäufe anderer Ad eliger
1270 verkauft Eberhard von Tälingen dem

Kloster um 24 Mark Si lber einen Ho f zu Do r­
mettingen, während ihm die von Wehrstein
zugleich die Eigenschaft dieses Hofes geben
(Dok. 187,1). Eberhard von L upfen eignet dem
Kloster 1293 eine H ube zu Dautmergen und
verzichtet 1299 auf seine Ans prüche an den
"Maier Counenhof" daselbst, den Heinrich der
Vater des Ausstellers den Frauen übergeben
hatte (Or. Perg. 99), und 1288 auf ~ Schupos
(k leineres Gut) zu Aixheim (Or. P erg. 164).
Werner von Zimm ern verzichte t 1297 auf se ine
Ans prüche an einen Hof zu Tutmaringen
(Dautmergen) (Dok. 283,1).
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Berthold von Sinkingen schenkt 1303 dem
Kloster ei n Stück Wald zu Täbingen sowie drei
Höfe samt den darauf stehenden Häusern (Or.
P erg. 301), so daß dort 1327 2 Höfe und 2
Häuser m it Gärten im Besitz des Klosters s in d,
und zu ei nem Seelgerät schenkt er ei nen Ak­
ker zu Kleinenzimmern (abgegangen im Schli­
chemtal bei Le idr'ingen). Albrecht von Sinkin­
gen gewäh rt 1447 dem Kloster in Zimm ern
unter der Burg gegen Bezahlung vo n 6 lb . hir.
Steuerfreiheit für alle seine G üter rpck. 607,1).
1314 schen kt Berthold von J usti ngen. Bürger
zu Rottweil, in Zerbrochen Zimm ern (Zi m­
mern u. d . B.) ein G ütl e (Dok. 605,1). Ri tter
Werner vo n Bube nhofen verordnet 1342 dem
Gotteshaus Rottenmünster jäh rlich 10 Schi l­
ling (ß) aus e iner Wiese zu Geisli ngen zu einem
Sealgerät (Dok . 279,1). Aus Geisli nger Grund­
besitz bezieht das Rottenmü nster 1767 5 MItr.
B Viertel vesen. 2 MIt r. Haber , 4 Hühner und
60 Eier (Rech nun gs bü cher).

1406 sc h en ken G raf Hermann von Sulz und
Frau Margareth, geb. von Hohenberg. seine
Gemahlin, jährlich 31b. Vorzins aus der Steuer
zu Schömberg zu ei nem J ahrtag. Für den Fall ,
daß die Pfand schaft d es Schlosses Schömberg
ei ngelöst werde, solle man dem Kloster 60 lb .
zukommen lassen (Dok. 473,4. Das Schloß war
1381 im Bes itz der G rafen von Hohen berg).
1327 hat das Klos te r in Schömberg einen grö­
ßeren Hof im B es itz sowie 3 Einzelstücke
(Lager buch). 1288 urkundet Albert, Graf zu
Hohenberg. daß Albert und Volkart Ritter von
Suntheim (Sonthof), der Äbtissin und dem
Konvent zu Rottenmünster um ihrer Seelen­
heil willen ei nen H of zu Voggingen (Vai hinger
Ho O geschenkt haben.

In Rotenzimmem schein t das Kloster ver­
hältnismäßig früh begütert zu sein . Schon
1289 verzichten dort R itte r Heinri ch von Sunt­
he im und sei ne Gemahlin auf a lle vermeintli­
chen Ansprüche an ei n dem Kl oste r gehören ­
des Gut. 1305 erwirbt dort Rottenm üns ter um
12 lb.h lr. zwei Äcker und eine Wiese (Dok .
423,3), und 1312 v erkauft Friedeich von Hoch­
m öss ingen um 12 Ib. hlr. 1 Ib . 4 ß jährlichen
Zins aus ei ner Wiese (Dok. 423,4). Das Lager­
buch von 1327 nennt in Rotenzimmern 3 Höfe
sowie ein kleines Lehen im Besitz des Klo­
sters; 1568 Sind es noch zwei Höfe und ein
kleines Lehen, d ie aber gegen Ende des 18.
Jahrh underts veräußert wurden.

Im 14., vermutlich aber schon im 13. J ahr­
hundert waren die Dörfe r Suntheim (1262
Sunthain , s päte r SonthoO und Zepfenhan
(1327 Zepfenhain) hohen bergisches Lehen.
Das Dorf Suntheim wird zum erstenmal im 13.
J ahrhundert durch die dort ansässigen Ritter
von Suntheim. Lehen- und Gefolgsleute der
Grafen von H ohen berg. genannt. Die dortige
Kirche. die im 19. Jahrhundert abgebrochen
wurde. hatte das Martinspatrozinium. Die
Siedlung dürfte d aher u nd auch aufgrund der
Namensbildung (Südheim) in frä nkischer Zeit
entstanden se in.

Spätesten s um 1516 si nd beide Dörfer Eigen­
tum des Klosters Rottenmünste r. 1461 stand
dem Reichss tift d as Patronats recht der Mar­
tinskirche zu . Nachdem im 15. Jahrhundert
d as Dorf Suntheim, wie auch Vai hingen, zum
größte n Teil von se inen Bewohnern verlassen
war , vere in igte das Kloster den Ort zu ei ner
sehr einträglichen Domäne, die ein Ho fmeis ter
bewirtschaftete. Das Gut warf im Durch­
schnitt so viel ab wie 14 Höfe in Aixheim,
obwoh l diese 500 J . Grund und Boden hatten
und Sonthof dagegen nur 250 J . (OA B. Rot t­
weil).

Schenkungen und Verkäufe von Bürgern
In d em Dorf Voggingen , das um 1585 als Hof

erscheint und dann Va ihinger Hof genan nt
wird, finden wir das Kloster Rottenmünster
schon im 13. Jahrhundert begütert (s. oben).
Der größte Teil des Besitzes wird erst n ach der
Mitte des 15. J ahrhunderts durch Käufe und
Tausch erw orben. So verkauft z. B. 1479 J acob
Vischer von Bickelsberg dem Kloster sein
Gütle daselbst (O ok. 521,50). Die ei ne Hälfte
des Ortes, d er im 15. J ahrhu ndert geteilt ist,
wird 1471 von Agnes Maigerin , der Witw e
Conrads Hagga (Rottweiler P atrizie r ), dem
Reic hsstift um 112 rh.Il. verkauft , d ie andere
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wird nach 1472 erworben (Dok. 517,41). Da s
G ut umfaßte 1585 etwa 350 J . Grund und
Boden und wird nunmehr von ei nem Ho fmei­
ste r bewirtschaftet. Bei der Säkularisation
1802/03 kam der Hof zusammen mit den ü bri­
gen Besitzungen des Klosters an w ürtte m­
berg, das ihn 1831 um 50 000 n. an d ie Gemein­
de Neukirch verkaufte (OAB. Rottweil).

Im Konvent zu Rottenmünster sind Ro ttwei­
ler P atrizie r fam ilien zie mlich stark vertreten,
e inzelne beklei dete n sogar das Amt der Äbtis­
sin. Durch d ieses Patriziat und das wohlha­
bende Bürgertum der Reich sstadt hält der
wirtschaftliche Aufschwung des Klosters an.
Welch wirtschaftl iche Mac ht Rottweil schon

. zu An fang des 14. J ah rhundert s darstellte ,
mag an dar 1324 vorgenommen Erbteilung der
Familie Bäsgen ersichtl ich sein. Catharina
Bäsgen Klosterfrau zu Rot tenmünster erhielt
dabei 4'/2 Höfe, 2 Häuser , verschiedene Acker,
an jährlichen Zinsen oder Gülten 10 MIt r.
Kernen, 14 Hühner , 70 Eier so wie 10 Ib. und 6 ß
hlr. Unter dieser Mitgift waren u . a. 'h Hof zu
Isingen, 2 Mltr. Kernen Zi ns aus einem Hof zu
Kemhausen (abgegangen bei Ratshau sen), Ein
Gütle zu Kle inenzimm ern, das Haug von Leid­
ringen und Heinr ich Lingg bauen, ein Haus in
Rosen fel d .

Reich begütert war auch die Familie Canz­
ler. 1343 schulden Dietrich Canzlers Kinder
ihrer Schwester Adelheid, Klo sterfrau zu Rot ­
tenmünster, ei n Leibgeding aus ihren G ütern
zu Dotternhausen (Dok. 190,n. Ytel Hagg gibt
1386 d er F rau Gertin Canal er, Kl oste rfrau zu
Rottenmünster, u m 3~ Ib.hlr. Gülten aus ei­
nem Gütle zu Dotternhausen zu kaufen (Dok.
199,2). 1427 kauft Frau Else von Stetten, Kl o­
ster fra u zu Rottenmünster. vo n Frau Neß
Canzler um 80 rh.n. ei nen Hof zu Dermettin.
gen. Heinri ch Canzler, B ürger zu Rottweil,
sc hließt 1374 einen Vergleich mit dem Kloster,
bei dem es sic h um verschiedene Zinsen zu
Bahngen u nd um ein Gut zu Engstl att handelt,
das Frau Margarethe Smi d genießen und nach
ih rem Tod entweder a bgelös t oder dem Kl o­
ster gehören soll (OAB. Balingenj . Einige Gül­
ten zu Engstlatt verkauft Eberlin Byte r , B ür,
ger zu Balingen. 1451, di e e r ei nst von den
Frauen von Rotten münster e rworben hat.

Zu den reichen Rottweiler P at riziern zähle n
auch d ie Bock und Hagg. 1320 erhält Catharin
Bock. Kl osterfrau zu Botten m ün ste r . von
Eberhard Bock jährlic h 4 MUr. Kernen u nd 1
lb. hlr. in Dormetti ngen. von denen 3 MUr.
nach ih rem Tod an das Kl oster fallen sollen
(Dok . 187,2). Da s Lagerbuch von 1327 ver­
zeichnet 3 Höfe in Donnettingen. Anna Hagg,
des großen Hagg Witwe, verkauft 1411 dem
Kl oster um 15." Ib. verschiedene Gülten in
Dotternhausen (Do k . 199.3). 1568 und 1749
zinsen 3 Höfe sowie ein k le ines Lehen in
Dotternhausen nach Rottenmünster . Diese
Höfe bleiben im Bes itz des Kloste rs bis zur
Ablösung im J ahre 1802.

In Ostdorf bes itzt das Reichssti ft 1327 ei nen
Hof, de r aber vermutlich in der Folgezeit ver­
äußert wurde. Aus Obernheim bezieht es aus
einem G ut 1 MItr. Kernen Vorzins, 1767'Zin sen
aus 400 n . ( Rechnung sbuch Abt . 495, Rotten­
mün ste r, StA. Ludwigab urg). Nach dem La­
gerbuch vo n 1327 besitzt das Klo ste r in Erzin­
gen 11 Höfe, d ie aber s päter ni cht mehr er­
wähnt werden. Vermutlich sind sie im 14. oder
15. Jahrhundert verkauf t worden. Ebenso ge­
hö ren nach dem Lagerbuch in .Btainibrun­
nen" (Steinbrunnen, abg. bei Rosen feld) 6
Höfe dem Kloster . 1349 versprechen Äbtissi n
und Convent d em Conrad Reger um die Lie be,
so er zu dem Gotteshaus hat u nd gehabt, von
den Gütern zu Steinbrunnen ih m und seiner
Ehefrau einen jährlichen Jahrtag zu halten.

In Täbingen si nd 1327 2 Höfe u nd 2 Häu ser
im Bes itz des Klosters. Zwei weitere Höfe
kauft dort Rottenmünster 1409 u nd 1424, den
einen um 119 rh.n. von Conrat Boile r ( Rott­
weiler P atrizier) (Or. P erg . 437), den andern um
126 Ib. hlr. von Hans Boller (Or. Perg . 538).
1487 erwirbt Rottenmünster daselbst u m 200
Ib. hlr. ei n Haus, welches der Verkäufer Peter
Haß von T äbingen zusammen mit d rei kleine­
ren Gütern wieder zu Lehen zurückerhält (Or.
Perg. 543 und 548). Gegen Ende des 18. J ahr­
hunderts veräußert d ann Rot tenm ünster den
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Von Hans Gaiser

Die Balinger "Mai-Exzesse" 1848

Die Heilwurz
Sesel i libanotis

An sonni gen Hän gen, auf den F elsen unse­
rer Berge fin det sich häufig ein h öher Schirm­
blütler, die Heilwu rz. die bis 1,25 m hoch
werden k ann. Mit ihrer vielstrahligen. stark
gewölb ten weißen. selten rötlichen Dold e ist
sie auf unseren Bergen weit verbreitet. Den
latein ischen Beinamen .Jtbenota" = weih­
rauch hat d ie P flanze vo n dem Geruch der
Wurzeln. Die Einstellu ng der doppelt gefieder­
ten B lätte r mit ih ren lanze ttl ichen Zipfeln zum
Licht ist ein Au sweichen vor senkrechter Sen­
nenbestrahlung. Auch d ie Längskanten d er
Fiederb lä ttc hen si nd nach oben gerichtet.
Dies alles d urfte an den sonnigen Ab hängen
ein Schutz gege n starke Ve rdunstung sein.

Fritz Scheerer
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v oestree nde e Christoph Roller, Bahngen. Am Heu­
berg 14. Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Schee rer. Balingen. Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "ZoIlem­
Alb-Kuriers".

und Wiesen sowie 2800 Morgen Wald . Die
Säkularisat ion bedeu te te aber fü r das Kloster
nicht n ur d en Verlust se iner Eigensteatncn­
keit und sei nes Vermögens. sondern auch die
Auflösung der vor annähernd 600 J ahren ge­
gründeten geistlichen Niederlassu ng. Zwar
durften d ie b is d ahin einget re tenen Frauen
beisa m m en .bleiben, aber Neuaufnahmen wa­
ren untersagt. was al le in schon d er tatsächli­
ch en Auflösu ng der Abte i gle ic hkam.

Amnerkung : Margareta Reichenmülle r be­
handelt (1964) in den Veröffentlichungen der
Ko m mission für gesch ichtliche Landeskunde
in Baden-Württemberg (Re ihe B: Forschun­
gen. Bd. 28) ausführlich. .Das ehemalige
Re ich ssti ft und Zisterziensemonnen klos ter
Rotten-Münster".

n. waren für Unkosten aufzuwen den. so daß
ein G ewinn von 2700 fl. verbleiben würde. Die
Ni edergerichtsbarkeit war aber, da s ie als
ös te rreich isches Lehen nicht Allodialbes itz
war. umstritten. Es kam daher 1798 wieder zur
Rücklösung der P ach ischen Güter. D ie Auslö­
sungssum me wurde auf 75 000 f1. festgesetzt.

Wenn der Dreißigjährige Krieg einen schwe­
ren Rückschlag bedeutet hat. so hat d as 18.
J ahrhundert noch mals e inen Aufschwung d es
Klosters gebrach t. Eindrucksvollstes Zeugnis
dafü r ist d ie wun derschö ne Bare ckorgel. die
sich heute in der Stadtkirche Horb befind et.
und d er Erwerb d es Rittergutes Ro tenstein.

Als dann in de n Jahren 1802/03 die geistli- ~

chen Territor ien des Deutschen Reiches säku­
laris iert wurden. umfaßte das rottenmüns ter­
sehe Territorium rund 15 000 Mo rgen Äcker

Di e BaUnger s t anden von jeher -im Ruf freiheitlicher Gesinnung. Sie ließen s ich nicht gern
etwas von ihren Rechten und Privilegien n ehmen, weshalb sie manchmal m it den Beh örden
in Konflikt kame n, So weigerten s ich 1764 zahlreiche BaUnger Bürge" die neu eingeführten
Steuerscheine anzunehmen. S ie wurden mit schweren Geldstrafen bel egt, e in
Dragonerregiment a uf Exek ution hierher verlegt und zahlreic he Bürger in Arrest
genommen. Doch im J ahre 1834 muß der damalige Oberamtmann anerkennen, ..daß er d ie
Aufführung d er hiesigen ledigen Mannschaft mit wahrem Vergnüge n anerken ne, die d ie
Achtung der Gesetze und Verordnungen und die Liebe zur Ordnung und Ruhe habe, sonach er
die hi esige ledige Mannschaft a ls Beispiel für diejenige in den Amtsorten au fführen k ön ne" ,
Doch gab es a uch Ausnahmen, wie im folgenden gezeigt werden soll.

En tscheidung sgründe zu dem von dem d ie Anordnung des Gerichtsvorstandes in Fol­
Crirninal-Senate d es König!. G erichtsh ofe s für ge eines fatalen Zusammentreffens der Um­
den Schwarzwald-Kreis ITübingen) in der Un- ständ e, von einem Landjäger auf offener Stra ­
ters uchungssache gegen J acob J e tt e r, Kau f- Be angehalten worden war. u nd daß di e Sage
mann vo n Bah ngen u nd Genossen , wegen al s einzigen Grund sei ner Ve rhaftung se ine
Aufruhrs . unter dem 6. J u li 1848 gefä llten freisinnigen Äußerungen an öffentlic hen Or­
Erkenntnisse : ten bezeic hnete. (Fortsetzung folgt)

Am 5. Mai d . J . hatte s ich das Oberamtsge-
richt Bali ngen veranla ßt ge sehen, di e Ve rhaf­
tung des Messerschrrudsgesellen Wilhelm
Wahrenberger von Balingen wegen Verdachts
der Beteiligung bei d en hochverräter ischen
Unternehmungen im Ob errheinkre is zu verfü­
gen . Di ese Maßregel, gestützt teils auf ein
Ersuchun gsschreiben d es badi schen Bezirks­
amts Lah r, in welchem Wehreaberger freilic h
ohne Angabe der Gründ e, der Beteil igung bei
jenem Unternehmen verdächtigt wurde, teils
auch d ie Aussage n zweier obrigkeitlicher Die­
ner (Balin ger Lan djäger), nach welchen Wah­
ren berger s ich im Wirtshause der Teilnahme
an dem Frei scha renzu ge sich berühmt und
über politische F ragen im S in ne jener Parthie
ausgelassen haben sollte, ersc hienen als gehö­
rig begründet.

Es bedarf keine r Ausführung. daß bei Beur­
teilu ng dieser Vo rfrage lediglich d ie Aktenlage
zu r Zeit der Verh ängung der Haft ins Auge zu
fassen wa r, d aß also ebensosehr außer Beach­
tung bleiben mu ßte. was d ie spätere Untersu­
chung zu r Verstärkung jenes Verd ach ts er­
brachte. als was andererseits hin terher zur
Entkrä ftu ng der oben erwähnten beide n Zeug­
nisse laut wurde.

Damal s aber lag fü r das Untersuchungsge­
richt vor - Anwe senheit des Ve rdächtigen am
Orte d er Tat und von zwei Zeugen bestätigtes
außergerichtlich es Bekenntnis über eine nä­
here Bezieh ung des Angeschuldigten zu der­
se lben - Grund gen ug, wo nicht zu r Verset­
zung in den Anscbuldtgungssta nd . doch we­
nigstens zu r Hafta nlegung in Gemäßheit des
Artikel 154 der S t rafprozeßord nun g.

Nach d ieser Gesetzesstelle darf bei nur ent­
fernterem Verdachte Haft verfügt we rden,
wenn d ie Teilna h me an einem Aufruhr, al so
gewiß no ch mehr an ei nem ho chverräteri­
schen Angriffe n icht sogle ich ausgem itt e lt
werden kön nen und nach der Lage d er Sache,
wie hier d er Fa ll wa r , d ie Verm ittlu ng d es
Zwec kes der Untersuchu ng durch Verabre­
dung m it Zeugen oder Mitschuld igen zu be­
fü rchten is t.

Dessen ungeac htet brachte die schnell s ich
verb reit en de Kund e von der Verhaftung des
Wahre nberger bedeutende Mi ßstimmung her­
vor , wozu nicht wen ig beit rug. daß Wahren­
berger , ein verm öglicher B ürgersohn. gegen

Tausch und Verkäufe
Das Kloster ta uscht 1431 mit Hans Gräber

von Dautmergen Teile ei nes Gartens gegen
Teile ei ner Wiese. u m ei ne gewi sse Konzentra­
tion d es Besitzes zu erreichen. 1476 vertauscht
das Reichsstift an Eli sabeth, des Hans im Hoff
seligen von Zimmern Witwe, ei nen Hof da­
se lbst gegen drei Gütle zu Vai hingen(Or. P erg.
589). 1477 vertauschen die Pfleger des St.
Johann Altars von Schömberg ei ne G ütle zu
Vaihingen an Rott enmü nste r gegen Zinsen
aus ei nem Gütle zu Schömberg. Sämtliche
Gülten zu Schömberg (18 Mltr. Vesen, 11 Mltr.
Haber und 27 Hüh ner jährlich) werden dann
1768 zugunsten des Kaufs von dem Kl oster
benachbarten Schloß Rotenste in im unteren
Eschachtal abgelöst. das zur Konzentrat ion
des Bes itzes und zur Erweiterung der Eigen­
wirtschaft des Kloste rs von Joseph Anton
Freiherr von und zu Rotenstein erworben wur­
de. Zur Finanzierung des Kau fes mußten aber
Lehen u nd G ül ten . vor allem die weiter ent­
fernten , abgestoßen werden. so u. a. in S c h öm ­
berg, Dormettingen. Dautmergen. Das ro tten­
münstersche Terr itoriu m mi t Lauffen. Frittlin­
gen. Aixheim. Neukirch. Valtunger Hof, Zep­
fenhan , Sonthof und Locherho f wurde dabei
nicht angetastet.

Die le tzte umfangreiche Erwerbung erfolgte
1777 durch das Schloßgut Oberhausen hin ter
dem Wenzelste in von der Familie von Pach ,
die dem Kl oste r 80 000 n.schuldete. Der Besitz
umfaßte Grundstücke in Oberhausen. Ha usen
am Tan n. den Lochenhof, den oberen u nd
unteren Wald hof. ein Wirtshaus , eine Mahl­
mühle sowie eine Reib- , Säge- und Ölm ühle ,
d en Blu tzehnten daselbst und schließlic h die
niedere Gerich ts barkeit. Die Kaufsurne betrug
115332 fl . Der Ertrag wurde anläßlich des
Verkaufs au f jährlic h 4900 Il. be rechnet. 2200

hiesigen Bes itz sowie die drei kle inen Höfe
und einen Acker zu Leid ringen.

1316 schen kt Conrad R üde, D iakon zu Rott­
weil, dem Kl oster 1 MUr. Kernen au s sei nem
G ut zu Kle inenzim mern. Frau Catharina w äh­
stnger vermacht 1323 zwei Klosterfrauen ein
Gut zu Dautmerken (Or. Perg. 100), un d 1343
schenken daselbst Bruder J ohann Dyeme von
Wettingen und Frau Catharina u nd Mia. seine
Schwestern. Klos te r frauen zu Rottenmü nster,
dem Gotteshaus ein Gut zu einem Seetgerä t
(Or. P erg. 101). De n dritten Teil ei nes G utes zu
Dautmergen kauft das Kloster 1437 und 1481
schließlich zwei Einzelstü cke ( 1 J . Acker und
1 lf2 Mannsmahd Wiesen) (O r. Perg . 105). Im
Lagerbuch von 1560 sind dann ,..e rze lehnet
eine Mühle und 7 Höfe. die aber gegen Ende
des 18. Jahrhunderts veräußert worden sei n
müssen . 1427 geben die Brüder und Schwe­
stern des Eins iedlerhau ses zu B ickelsberg d er
P itarlz zu Rotten münste r um 30 lb. und 20 ß
hlr. 2 Mltr . Vesen-Vorzins aus ei nern Gut zu
Herrenzimmern zu kaufen. Von Weilen u. d. R.
bezieht das Kloster im 14. J ahrhundert Zinsen,
die es vielleicht für d ie G rund stücke erhielt.
die noch heute "Nonnen wiesen" heißen
(Kreisbesch r. Bal ingen).

Zu einem rechte n Erblehen 1397 Aberlin von
Ro senfeld . Messerschmied, des G otteshauses
Hofstatt zu Bühlingen (Or. Perg. 8l}. 1403
verkauft e r dem Kloste r um 54 lb. hlr. jährlich
3 Ib. hlr. Zinsen aus se iner Schleifmühle zu
Buhlingen und 1407 um 20 Ib. hlr. e in weiteres
P fund Zins aus se ine n Mühlen . so daß dem
Klos ter nun insgesamt 6 lb. 5 ß hlr. daraus
jäh rlich zu kommen (Or. Perg. 87). .

Bis zu m End e des 18. Jahrhunderts ha t das
Reichsstift bedeutenden Besitz in Zimmern u .
d. Burg. 1322 ' schen kt Marq uart St irn dem
Klos ter den halben Teil an drei Äckern. von
denen einer in Zerbrochen Zimmern (Zim­
mern u. d . B.). d ie andern im Sch öm berger
Bann liegen. Märklin Schu ler vermac ht da­
selbst dem Kloster drei Äcker und eine Wiese
sowie e ine Wiese in Sch öm berger Ba nn (Dok .
605,3). 1391 erwerben Juntha Schnewlin und
Catharina Zürn Klo ste rfrauen zu Rottenm ün­
ster, von Co nrad B rugg u m 46 1/2Ib. verschie­
dene Gülten zu Zimmern, di e nach beider Tod
an die Pitanz zu R ott enmün ster fallen so llen
(Dok . 606.4). Weite re Gülten werden im se lben
J ahr von Leonhard Benzinsweiler erworben.
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Von Adolf KIek

Bayern gleichfalls durch einen jungen Für­
sten, den Kronprinzen Maximilian, ab 1836
erbaut worden. Auch hier wurden Reste einer
mittelalterlichen Burg mitverwendet. und
auch hier ergab sich aus der Landschaft, den
Bergen und dem Alpsee eine romantische
Szenerie.

Es sin d in jener Zeit von den verschiedenen
deutschen Fürstengeschlechtern an vielen Or­
ten solche Hoch-, Wald- oder Wasserschlösser
errichtet worden. In ihnen sollte die Verbin­
dung von erhabener Natur und vielfältiger
Kunst, von Märchenwelt und Wirklichkeit,
von ruhmreicher Vergangenheit und einem
seit der Befreiung von Napoleon erwachenden
neuen Nationalgefühl Gestalt gewinnen und
erlebbar werden.

Schloß Lichtenstein ist im württembergi­
sehen Raum das einzige Hochschloß mit d ie­
se r Bestim m ung geworden. Mindestens hin­
sichtlich der "Kühnheit der Lage" übertrifft es
sicher alle vergleichbaren Bauwerke. Daß sein
Bauherr auch ein junger Romantiker war, läßt
der Blick auf seine Persönlichkeit erkennen.

Der Bauherr: Dichter, Wissenschaftler,
Offizier

In und um die beiden geistigen Zentren
W ürttembergs, Stuttgart und T übingen lebten
damals die meist seit der Studienzeit be freun­
deten Glieder des "Schwäbischen Dichterkrei­
ses": Justinus Kerner, Ludwig Uhland, Gu­
stav Schwab, Wilhelm Hauff, Eudard Mör ike.
Zu diesem Kreis gehörten auch die beiden
Grafen Alexander und Wilhelm vo n Würt tem­
berg. Ihre dichterischen Werke sind all erdings
kaum bekannt geworden. Die beiden Brü der
waren Vettern des seit 1816 regierenden Kö­
nigs Wilhelm 1. von Würt temberg. Sie standen
nur im Grafenrang und waren vo n der Thron­
folge ausgeschlossen , weil ihr Vater, Bru der
des vorherig en Regenten, ein Fräulein aus
niederem Ad el ge heira tet hatte.

Was in den Dichtungen aller dieser Freunde
zum Ausdruck kam, handelte vo n Frühling
und Liebe, vom Morgen und Ab end, vom

"
Talseite von Schloß Lichtenstein.

Carl Alexander Heideloff, Architekt für
Schloß Lichtenstein. (Foto: "Denkmalpflege

in Baden-Württemberg, Heft 2/83)

Ein Hochschloß der Romantik
Der Erbauer des Lichtensteinschlosses. Graf

Wilhelm von Württemberg (1810 - 1869), hatte
die Absicht geäußert, an der Stelle der alten,
schlichten Burg Lichtenstein. deren Gebäude­
re~t zum Forsthaus hergerichtet worden war,
"eme deutsche Ritterburg im edelsten Stil des
Mittelalters zu erbauen, d ie an Kühnheit der
Lage, Festigkeit der Bauart und Bequemlich­
keit im Innern, ge paart m it einfacher Schön­
heit, Schloß Eberstein und selbs t das berühm­
te Hohenschwangau übertreffen sollte".

bei Honau errichtet wurde, besuchen möchte,
kann dies weiterhin tun . Die Schloßfü hrungen
gehen trotz Renovierungsarbeiten weiter. Die
Bauwerksüberprüfung hat erkennen lassen,
daß die Gesamtkonstruktion der Erbauungs­
zeit eine erstaunliche Solid ität bis heute be­
wahrt hat. - Weshalb mußte dieser Bau über­
haupt so gewagt erstehen?

Schloß Lichtenstein ist also einzuordnen in
die Reihe derjenigen herrschaftlichen Bauten,
die im 19. Jahrhundert nicht als befestigte,
verteidigungsfähige Wohnsitze geschaffen
wurden, sondern mehr zur Darstellung von
Idealvorstellungen ihrer Erbauer dienen
sollten.

Das von Graf Wilhelm genannte Schloß
Ebers tein war durch den Sohn des Markgrafen
vo n Baden in der Nähe der Stadt Baden­
Bad en ü ber dem Murgtal durch Ausbau einer
Burgruine im Jahr 1805 bewohnbar gemacht
und anschließend noch durch Nebengebäude
erweitert worden. Es ragt einsam und still aus
waldbedeckten Höhen hervor. Der Markgra­
fensohn Fried rich war ein sc hwärmerischer
Vere hrer der Natur und der mittelalterl ichen
Geschichte.

Das Schloß Hohenschwangau. das durch ein
Schloß Lichtenstein ebenfalls übertroffen
werden sollte, war im anderen Na chbarland

Schloß Lichtenstein

Sanierung der Bausubstanz begonnen
Die Lokalzeitung aus Reutfingen meldete im

Juni 1982 in Schlagzeilen: "In Deutschlands
populärstem Märchenschloß schimmeln die
Bilder an den feuchten Wänden. Nach 140
Jahren Existenz die erste große Lichtenstein­
Sanierung für 4 Millionen Mark mit Zuschüs­
sen des Landes."

Bis zum Jahre 1986 sollen abschnittsweise
im Schloß und vor allem in den Nebengebäu­
den Reparaturen durchgeführt werden, die
wenigs tens den ursprünglichen Zustand si­
chern. Außerdem werden die Bilder, Wandma­
lereien und Skulpturen restauriert. Für eine
Verbesserung der Substanz etwa durch zusätz­
liche Wärmeisolierung re ichen die finanziellen
Mittel nicht.

Die Eintrittsgelder aus den Schloßführun­
gen für jährlich bis zu 150000 Besucher sind
bisher stets für laufende Unkosten und kleine
Au sbesserungen ve rbraucht worden. Der 1981
verstorbene Hausherr, Graf Karl Gero, Herzog
von Urach, von Beruf Architekt und Offizier,
hatte manches Notwendige selbst ausgeführt.
Er lebte äußerst bescheiden.

Sein Nachfolger in der Betreuung dieses
Familienerbes ist Graf Karl Anselm, der am
Starnberger See beheimatet ist. Er möchte
jetzt mit Unterstützung des staatlichen Denk­
malamtes und eines auf diesem Gebiet erfah­
renen Münsinger Architekten das Vorhaben
der Sanierung weitertreiben, das noch von
Graf Karl Gero eingeleitet worden war.

Wer das Hauptgebäude von Schloß Lichten­
stein, das so kühn auf einem einzelnen Felsen
zwischen Wald und Wolken über dem Echaztal

Ein Denkmal romantischer Begeisterung für d ie württembergische Geschichte

Graf Wilhelm von Württemberg, Bauherr von
Schloß Lichtenstein. (Foto: "Denkmalpflege

in Bade n-W ürt temberg" , Heft 2/83)
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Wandern und von der-Landschaft, von alten
Sagen und geschichtlichen Ereignissen.
"Schwäbische Romantik" wird es in der Lite­
raturgeschichte genannt.

Graf Wilhelm widmete seinem Duzfreund
Justinus Kerner folgendes beispielhafte Ge­
dicht:

Lichtensteiner Glockentöne

Auf meinem Lichtensteine
Sitz' ich im Abendstrahl,
Schau friedlich und alleine
Ins lieblich grüne Tal.

Viel Glöcklein klingen leise
Von nahe und 'von fern ,
Wie lausch' ich dieser Weise
So heimlich und so gern.

Wie sänftigt dieses Tönen
Mein armes, krankes Herz,
Als woll' es all versöhnen
Die Sorgen und den Schmerz.

Du Abendglockenklingen,
Du leiser, frommer Sang,
Willst Herzen ruhig singen?
Wie oft noch und wie lang?

o klinge stets so labend
Von nah und fern mir zur,
Ruf Du mich einst am Abend
Zur langersehnten Ruh'!

Graf Wilhelms Fähigkeiten lagen aber auch
noch auf anderen Gebieten. Mit dem Forscher­
drang des Wissenschaftlers befaßte er sich mit
der Wetterkunde, mit den in Württemberg
vorkommenden Gesteinsarten, mit Gemälde- ­
sammlungen und mit vorgeschichtlichen Aus­
grabungsfunden. Er war Mitbegründer des
Württ. Altertumsvereins, des Vereins für Va­
terländische Naturkunde und des Deutschen
Geschichts- und Altertumsvereins. Die Uni­
versität Tübingen verlieh ihm 1845 die philo­
sophische Ehrendoktorwürde. Graf Wilhelm
hatte großen Anteil am Zustandekommen ei­
ner staatlichen Denkmalpflege. Es trifft sich
sinnvo ll, daß diese jetzt um die Zeit ihres
125jährigen Bestehens sich um sein Schloß
Lichtenstein sorgt.

Als 1844 das Stuttgarter Lusthaus abgeris­
se n wurde, brachte Graf Wilhelm eine Anzahl
von Kunstwerken daraus auf seinem Schloß
Lichtenstein in Sicherheit.

Beruflich wirkte Graf Wilhelm als Artille­
rieoffi zier, zu le tzt im Rang eines Generals der
Infanteri e als Gouverneur der Festung Ulm.
Im Jahre 1857 wurde er mit dem Titel "Herzog
von Urach" ausgezeichnet.

Hauffs Roman "Lichtenstein"
mit Herzog Ulrich

Im Jahre 1826 erschien der Roman "Li chten­
stein" , in dem der erst 24jährige Wilhelm
Hauff ein Jahr vor seinem frühen Tode in
volkstümlicher Weise geographische Einzel­
heiten und geschichtliche Persönlichkeiten
und Vorkommnisse aus dem Lande Württem­
berg in spannender Erzählung miteinander
verk n ü pfte.

Der erfundene Held des Romans, der ju nge
Ritter Georg von Sturmfeder, begegnet dem
ihm unbekannten Herzog Ulrich von Würt­
temberg, der die Herrschaft ü ber se in Land im
Kampf gegen den Schwäbischen Bund verlo ­
ren hat , sich bei Tag in der Nebelhöhle ver­
steckt hält, in der Nacht aber im Schloß Lich­
tenstein versorgt wird und Nachrichten erhält.
Georg von Sturmfeder ist beeindruckt von der
Kraft und inneren Größe dieses Mannes . Er
tritt t rotz der bekanntgewordenen Fehltritte
des Herrschers auf seine Seite. Bei der Rück­
eroberung des Landes gehört Georg zum eng­
sten Gefolge Ulrichs und darf die geliebte
Tochter des Ritters vom Lichtenstein heiraten.

Der histo rische Tatsachenkern des Romans
ist d ie Ve rtre ibung des Herzogs Ulrich im
Jahre 1519 und seine Rückkehr im Jahre 1534.
Der Romanautor Wilhelm Hauff hatte sehr
wahrsc hein lich d ie Nebelhöhle und den Li ch­
tenstein in der Gestalt des zum Forsthaus
umgewandelten Burgrestes gesehen . Seit im
Jahre 1806 König Friedrich di e Nebelhöhle
zum dritten Mal besucht hatte, war sie - beson-
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ders alljährlich am Pfingstfest - ein beliebtes
Wanderziel, auch für T übinger Studenten. Die
Höhle wurde am Pfingstfest mit unzähligen
Fackeln re izvoll beleuchtet.

Nachdem Hauffs Roman in starkem Maße
bekannt wurde, stieg das Interesse an der
Nebelhöhle und am Lichtenstein. Das Buch
trug viel bei zu einer positiv gefühlsbetonten
Einstellung des Lesers zur heimatlichen Land­
schaft, zu seinen Menschen und ihren Tugen­
den, zu seiner Geschichte und zu seinem ange­
stammten Herrscherhaus. Es war Hauff gelun­
gen, die dunkle Gestalt des jähzornigen Her­
zogs Ulrich in hellem Licht erscheinen zu
lassen.

Zwölf Jahre nach dem Erscheinen des Ro ­
mans kaufte 1838 der 28jährige Graf Wilhelm
von Württemberg seinem Vetter, dem Könige,
das Forsthaus samt Zubehör ab, um an dieser
Stelle ein neues Schloß als Denkmal der w ürt­
tembergischen Geschichte erstellen zu lassen.

Das Forsthaus wurde abgebrochen und ein
paar hundert Meter weiter westlich arn Alb­
trauf in gleichem Stil wie das Schloß wieder
erbau t.

Schloß "in gotischem Stil"
Bis zur Zeit der Aufklärung und der Franzö­

sischen Revolution schufen alle Künstler, die
Baumeister wie die Maler und Bildhauer, ihre
Werke aus einem einheitlichen Grundgefühl
heraus, das in ihrer Epoche bestimmend war

Bergseite von Schloß Lichtenstein
(Foto: privat)

und sich auch sonst in den Lebensäußerungen
der Bevölkerung ausdrückte. Rückblickend
läßt sich dies als typischer Stil der Zeit be­
zeichnen. Nach dem großen politischen und
geistigen Einschnitt ging die gemeinsame
Grundhaltung verloren. Die Unsicherheit der
Kunstschaffenden wurde aber durch das ge­
naue Studieren und Nachahmen der histori­
schen Kunstwerke ausgeglichen. Dies ergab
eine Fülle neuer Bauideen. Architekten waren
in der Lage, je nach Wunsch des Bauherrn
neue Bauten in griechisch-klassizistischem
Stil , im Stil der Gotik, der Renaissance oder
des Barock zu erstellen. Wo die romantische
Einstellung den Ausschlag gab, bevorzugte
man die Formensprache der Gotik, weil man
ihren Stimmungscharakter wünschte.

Dies traf auch auf Graf Wilhelm zu. Er berief
als Architekt für das neue Schloß Lichtenstein
den bekannt gewordenen Restaurator mittel­
alterlicher Baudenkmale und Planer romanti­
scher Residenzen Carl Alexander Heideloff
(1789 - 1865). Heideloff hatte sich auch schon
als Maler, Bildhauer und Kunstschriftsteller
betätigt. Von ihm stammt die .Aussage: "In
keinem Kunstwerk, das wir aus unserer Vor­
zei t ererbt haben, ist des Deutschen Geist,
Gemüt und religiöse Poesie so scharf bezeich­
net ausgesp rochen , als in den Bauwerken des
Mittelalters." Heideloffs Bestreben ging dahin,
die mittelalterlich-gotische Architektur m it
Phantasie, Freiheit und neuen technischen
Mitteln weiter zu entwickeln.

Am Hauptbau von Schloß Lichtenstein, dem
populärsten Werk dieses Mannes, lassen sich
als Elemente aus der Gotik der hochstrebende
Hauptturm, die Staffelgiebel, die schlanken
Spitzbogenfenster und d ie Ziertürmchen er­
kennen. Die Verwendung des im nahen Echaz­
tal gebrochenen Kalktuffsteins als Baustein
zeigt d ie Nutzung damals moderner techni­
scher Möglichkeiten.

Von Anfang an achtete Heideloff auf eine
wirkungsvolle Einbindung des Gebäudes in
d ie Landschaft. Dies entsprach seiner Ausbil-
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dung als Maler. Bei den ersten Entwürfen ging
er von Landschaftsprospekten au s.

Unter der ört lichen Baul eitung von Bauin­
spekto r Rupp aus Reutlingen konnten 1841
das Hauptgebäude auf dem frei stehenden Fel s
sowie der Fremdenbau und der Ritterbau au f
dem "Festland" fertiggestellt werden. Graf
Wilhelm kümmerte sich sehr um all e Ein zel­
heiten, änderte auch selbst die Heideloff'schen
Pläne da und dort ab. Die Vorwerke zu r
Schloßanlage wurden erst 1857 nach Plänen
des Grafen Wilhelm erbaut. Dabei kam es ihm
sehr auf "m alerisches, warmes, altertümliches
Ansehen" an. Der "Gerobau" entstand erst
1899/1900, und der "Fürstenbau" wurde 1907/
1908 zur Gewinnung von weiterem Wohnraum
erstellt. C.A. Heideloff hat übrigens für ein
Schloß in Hechingen im Auftrag des Fürsten
Friedrich Wilhelm Constantin von Hohenzol­
lern-Hechingen einen Entwurf gefertigt. Er
kam nicht zur Ausführung. Als Restaurator
war er unter anderem auch für die Stiftskirche
in Stuttgart und die Heilig-Kreuz-Kirche in
Rottweil tätig. .-

Bis heute beliebt
Wilhelm Hauff hatte seinen historischen Ro­

man "Lichtenstein" im Untertitel als "Roman­
tische Sage aus der württembergischen Ge­
schichte" bezeichnet. Er belegte in diesem
Buch zwar immer wieder die geschilderten
Vorgänge mit historischem Quellenmaterial,
bewegte sich aber doch mit dichterischer Frei­
heit und Feinfühligkeit im .Bere ich sagenge­
mäßer Deutung und märchenhafter Stimmun­
gen und Überhöhungen. Damit traf er offen­
sichtlich die Bedürfnisse der Volksseele. Der
heimliche Aufenthalt des unglücklichen Her­
zogs Ulrich in der Nebelhöhle wurde als Tatsa­
che genommen, obwohl nichts davon verbürgt
ist.

Das neu erstandene Schloß Lichtenstein
und seine bildnerische Ausstattung ließ diese
sagenumwobene Episode der Landesge­
schichte noch eindrucksvoll vor Augen treten.
Schloß Lichtenstein wurde bald in Bilderal­
ben, Prachtbänden, Modellierbogen, Karten­
spielen und natürlich auch als Spielzeugburg
feilgeboten und geliebt. In unzähligen Vorgär­
ten entstanden in verkleinertem Maßstab
Lichtenstein-Nachbauten. Hauffs Roman wur­
de rege nachgedruckt, übersetzt, für d ie Ju­
gend bearbeitet, in Gedichtform und Theater­
stücke übertragen, auch als Oper vertont.

Einen Höhepunkt der Lichtensteinbegeiste­
rung stellt das Unternehmen "Lichten stein ­
spiel" in Honau dar. Im Jahre 1901 wurde das
"Volksschausp iel" in 25 Aufführungen in ei­
ner eigens dafür erbauten Festspielhalle dar­
geboten. Darsteller waren über 100 "Bewoh­
ner der Umgebung des Lichtenstein". Als Ini­
tiator, Spielleiter und Herzogsdarsteller tat
sich Rudolf Lorenz, der Direktor der Halle­
schen Theater- und Redekunstschule, hervor.
Unter den 36 000 Menschen, die 1901 das Lich­
tensteinspiel besuchten, befand sich auch das
württembergische Königspaar. Schon nach
drei Jahren mußte aber der Spielbetrieb we­
gen finanziellen Schwierigkeiten aufgegeben
werden.

Im Laufe der nachfolgenden Zeit stellte sich
in der Bevölkerung ein nüchterneres, kriti­
scheres Verhältnis zu Hauffs Geschichtsdar­
stellung und zum historischen Baustil am
Schloß Lichtenstein .ein. Das Schloß ist aber
als stimmungsträchtiges Merkmal von der
Landschaft des Echaztales nicht mehr wegzu­
denken. Als Ausflugsziel sind Lichtenstein
und Nebelhöhle stets beliebt geblieben.

Seit der Gemeindereform von 1973 trägt die
aus den Orten Honau, Unterhausen und Hol­
zelfingen gebildete neue Gemeinde den Na­
men "Lichtenstein". Beim Freibad in Honau
ist im Jahre 1982 ein Hauff-Museum eingerich­
tet worden. In ihm können Erinnerungsstücke
an diesen Dichter und an die von ihm ausgelö­
ste Begeisterung für den Lichtenstein und d ie
württembergische Welt des ausgehenden Mit­
telalters betrachtet werden.
Literatur:
Biehn, Heinz: Residenzen der Romantik. Mün­
chen 1970.
Pfäfflin , Friedrich: Wilhelm Hauff und der
Lichtenstein. Marbacher Magazin 18/1981.
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Der Geißenstreit zu Laufen

Von Fritz Scheerer

Von Gustav Rieber

Von den Fluren um Haigerloch

(Fortsetzung folgt)

entstanden, weil die Besitzer von Pferden,
Vieh und Schafen es nicht gerne sahen, daß
der Geißenbestand größer wurde, denn jeder
Grashalm, den die Geißen fressen , fehlt für
das Vieh . Andererseits konnten die Geißenhal­
ter, die doch zu den Dorfarmen gehörten, nicht
begreifen, weshalb sie nicht mal das Kitzlein
von ihrer einzigen Geiß auf die Weide lassen
dürfen, Großvieh frißt doch erheblich mehr.
,Actum den 4ten Juny 1762" :

Folgende Personen haben das Verbot nicht
beachtet. Sie wurden deshalb bestraft und
zwar: um 1 Gulden 55 Kreuzer wegen 3 Stück
Hanß Georg J etters Wittib, um 1 Gulden 17
Kreuzer wegen 2 Stück Hanß Schlegel, Hanß
Martin Schickh, Johannes Gompper, um 38
Kreuzer 3 Heller wegen 1 Stück Martin König
lang, Jacob Häußler, Margarethe Gompperin
ledig, Johannes Schlegel Schuster, Johannes
König Schreiner, Johannes Wizemann und
Melchior Wizemann. Diese Personen haben
aber vor dem Gericht ihre Armut dargestellt
und ihre Strafe sei daher viel zu hoch ange­
setzt. Man hat daher nach allgemeiner Umfra­
ge nur eine Strafe von 10 Kreuzer festgesetzt.
Trotz dieser Strafen waren aber immer wieder
Geißenhalter da, die ihr Kleinvieh unerlaubt
auf die Weide trieben, da sie der Überzeugung
waren, wenn Großvieh und Pferde unbe­
schränkt aufgetrieben werden dürfen, können
die Geißen auch mitfressen. Actum 16.ten May
1763:

Wegen den jungen Geißen, derenthalber d ie­
jenigen "so dergleichen in abmangelnder Kuh,
welche sie ihnen und der unvermögenheit
willen" nicht anschaffen können, haben sie
das Ansuchen gestellt, daß sie ihre jungen
Geißen unter die Kälberherd treiben dürfen.
In Anbetracht der Dürftigkeit der Einwohner
wurde nun gestattet, daß jede solche Person,
die Geißen hält, eine junge Geiß, aber keinen
Bock auslaufen darf. Jeder, der dagegen han­
delt, wird mit einer Strafe von 1 Pfund Heller
belegt.

Actum den 22.ten July 1763: Papiers Unol­
den Bestrafung wegen auf die Weide getriebe­
ner zweier Böck: Georg Friederich Unölds

Talhängen, trotzig hervortretend, malerisch
zerklüftet streben diese Felsenkanzeln senk­
recht, oft bis 20 m über der sanfteren Bö­
schung empor und krönen, von der frommen
Bevölkerung mit Kreuzen geschmückt, d ie
Talh änge. Zugänglich sind sie nur von oben,
von der Ebene aus. Diese Dolomitmassen sind
infolge ihrer Neigung zur senkrechten Zer­
klüftung, die das Versickern des Wassers er­
leichtert, an den Talrändern herausmodelliert,
in ähnlicher Weise wie auf der Alb die massi­
gen Weißjurafelsen. Der (das) Kapf auf dem
Schloßberg wird auch Schäferfels genannt,
weil auf ihm der Schäfer seine Herde zu über­
wachen pflegte, während der Stettener Kapf
auch den Namen "Käpflin uf St. Leonhard"
trägt, da nicht weit davon an der heutigen
Hechinger Straße die St.-Leonhards-Kapelle
stand (1533: "unter dem Käpflin").

Vom oberen "Krebshaldenweg", der auch
"Panoramaweg" genannt wird, genießt man
einen herrlichen Ausblick, hauptsächlich von
dem Bergvorsp rung ("Zollern Blick"). Vor
dem Besucher liegt das von der Eyach 'durch­
flossene Wiesental, links erhebt sich der "Rö­
merturm" mit einem Teil der Stadt und im
Hintergrund die Bergkette der Schwäbischen
Alb mit der stolzen Zollerburg davor.

Unter der Krebshalde liegen die "Wöhrtwie­
sen", von denen die "Wöhrtsteige" herauf­
. tü hrt, die ihren Namen von dem erhöhten
Land am Wasser haben (mhd. wert). Nach dem
P farrurbar von 1547 zinsten die Nonnen der
Klause aus dem Garten am "Werd " 1 Schilling
Heller. Die bei dem Oberen Wehr gelegenen
"Nonnenwiesen" gehörten zu der auf der Hö­
he gelegenen Klause, zu der der "Stapflengra­
ben" ein Zugang war.

An der steilen Tieringer Straße zu Laufen,
dem "Gaißbühl", liegen gestaffelt hintereinan­
der eingeschossige Seldnerhäuschen (heute
teilweise aufgestockt) mit ihren zur Straße
gerichteten Fenstern und einem seitlichen
Eingang. Ähnlich klettern in langer Reihe die
Häuslein im "Heckengäßle" den Hang hinauf.
Landarme Bevölkerung ließ sich im 18. Jahr­
hundert hier nieder und errichtete meist auf
Allmenden ein kleines Wohngeschoß und ei­
nen winzigen Stall für Kleinvieh oder allen­
falls für eine Kuh, eine Scheune fehlte. Soweit
aus dem geringen Feld- und Wiesenanbau
Vorräte anfielen, mußte sie der Dachboden
aufnehmen. Die Mehrzahl der kleinen einstok­
kigen Bauten hatte nur einen Stall für Ziegen,
der "Ku h" des armen Mannes. Ihre Besitzer
mußten lange um die Zulassung ihrer Geißen
auf den Allmendweiden kämpfen.

"In Präsentia: Mein des athiesigen amt­
manns Christian Wilden,Johannes Bitzers
Dorfs Vogts jung, neben richter Philipp Öhr­
lens, Hanß Fetzers, Hanß Sigers, Franz Öster­
les, Hanß Martin Götzens, Ludwig Bitzers,
Hanß Schlegels und alt Hanß Jacob Jetters. '
Abstellung der jungen gaißen und Verord­
nung bey denen alten. Da bey heutiger Juristi­
cia vorgekommen, daß von allhiesigen Bur­
gern so viele junge gaißen dises früh Jahr
herein gebracht worden, womit dieselbe sich
anjezo erfrechen, an die Häger zu fahren, und
daran zu wayden, welches denen Hägern sehr
schädlich, so daß wo dises ungeziefer hinkom­
me, dieselbe ganz verderbe."

So wurde von Gerichtswegen die Verord­
nung gemacht, daß die jungen Geißen entwe­
der weggeschafft oder im Stall verhalten und
keine den ganzen Sommer aus demselben
gelassen werden soll. Wer nun dagegen hand­
le, der soll um 1 Pfund Heller bestraft werden.
Dasselbe ist auch wegen der alten Geißen
verordnet worden, daß, wer neben einer Kuh
zwei Geißen hält, derselbe nur eine unter die
Kuhherden treiben lassen dürfe, mit der an­
dern aber bei obigem Verbot und der dabei
gesetzten Strafe verbleiben soll.

Unter der Bürgerschaft waren Reibereien

Mühlen waren herrschaftliche Erb- und Bann­
mühlen, in die die Einwohner von Haigerloch,
Weildorf, Bittelbronn, Henstetten, Trillfingen,

. Hart, Höfendorf, Bietenhausen und Heiligen­
zimmern gebannt waren ("Allen so in die
mülin mit malen geh örn und niendert ander
wo", bei Strafe). Bei jeder Mühle war ein Wehr
(1484: "das Haag wur und die Haagm üle und
das Tich" (Teich) sowie "das untere Wur und
die unter Mühle und das Tich").

Ein Weiher bei Haigerlieh wird 1396 "Egel­
sew (Egelsee). gegen denen von Stetten" ge­
nannt. Das war der "Seeweiher am See" bei
der fürstlichen Domäne Seehof. Auch auf den
"Weiherwiesen" beim Bahnh of muß ein Wei­
her bestanden haben (1546: "Lucia Kellerin
zinst aus einem Baumgarten am Weiher . ..
stoßt an weyerwiesen").

Der Seehof ist ein Hof am Seeweiher. Er
besteht größtenteils aus Gütern, die die Herr­
schaft Ende des 16. Jahrhunderts kaufte und
zu denen die "Seesteige" führt. Den Seeweiher
schenkte die Stadt 1576 dem Grafen Chri­
stoph, der den Erben und Nachkommen von
Haigerloch "auf ihr untertäniges Suplieren
dargegen an ihrer jährlichen Steuer von 60
Pfd. Heller den halben Teil geschenkt und
nachgelassen" hat.

Von den bei Haigerloch auffallenden säulen­
artigen Felskegeln. di e Kapf (zu kapfen, Aus­
schau halten) genannt werden, sind drei be­
sonders schön ausgeprägt: 'I'rillfinger, Haiger­
locher und Stettener Kapf. Isoliert aus den

Zwei völlig verschiedene Landschaften
treten um Haigerloch heraus: die kornschwe­
ren Lettenkohlenebenen beiderseits des
Eyachtales und die enge, tiefeingeschnittene,
vielgewundene Furche des Felsentales der
Eyach, mit scharfer Kante in den Muschel­
kalk mit 80-100 m Tiefe eingeritzt.

Wenn man im Erntemond auf der Hochflä­
che Ausschau hält, so wogt hier ein meilenwei­
tes goldenes Ährenmeer, aus dem heraus die
Kirchtürme stattlicher Dörfer ragen. Die
Landschaft trägt durchaus den Charakter des
"Oberen Gäus". Der Wald tritt ganz zurück.
Der Bauer wollte Ackerland haben und rodete
gründlich. In flach eingesenkten Rinnen be­
wegt sich bei Schneeschmelze das Wasser
rechts und links der Straße nach Gruol in den
Fluren "Eisbrünnele" und "Sauerbrunnen".
Erst im Muschelkalk nagen sich die Wasser ein
wie der "Butzengraben" von Weildorf hinab
zum Bahnhof Haigerloch oder in der Schlucht
vom Seehof zur Eyach. Tiefe Klingen reißen
die Wasser in die Talwände. Steinige Steigen
führten einst zu den Kornfeldern. Von der
früheren Balinger Stadtmühle ab tritt ' die
Eyach in den Keuper ein, deren Tal sich bei
Owingen verbreitert, aber sich dann bei Stet­
ten im Muschelkalk sehr verengt. An die Tal­
hänge prallt sie an und bildet hohe, steile
Klebe, die unzugänglich sind (bei Haigerloch).
Eine tiefe Rinne hat sie in die Talwände geris­
sen. Schmal ist der Wiesenstreifen im Tal­
grund. Die Hänge sind nur teilweise waldbe­
deckt, denn' der Boden ist steinig. In vielge­
wundenem Lauf mußte sich der Fluß einna­
gen. Der Verkehr liebte dieses enge Tal lange
nicht. Nur Fußwege führten bis vor 150 Jahren
talab. Ganz überraschend wird die Vielgestal­
tigkeit des Tales bei Haigerloch: hohe Hänge,
schroffe Felsen, tiefe Buchten, steile Steigen,
Stiegen, scharfe Ecken. Immer neue Eindr ük­
ke und wechselnde Bilder! In zwei mächtigen
Schiefen fließt die Eyach, für gewöhnlich als
harmloser Fluß, aber bei anhaltendem Regen
oder bei plötzlicher Schneeschmelze zum rei­
ßenden Fluß anschwellend, zwischen den stei­
len Felswänden hindurch.

Um die Flußwindungen und über zerklüfte­
ten Felsen baut sich die Stadt auf, unten in der
Schlucht versteckt, teils kühn und keck oben
an den Rändern der Felswände kleben oder in
den Straßen hinaufkletternd auf die sonnigen
Felsgipfel, so daß sie Gustav Schwab bei ei­
nem Besuch 1836 "als eine wahrhaft ' toll ge­
wordene Stadt" bezeichnete. Das romantische
Felsenstädtchen wird vielfach "eine Perle Ho­
henzollerns" genannt, die gleichzeitig auch
noch großartige Kultur- und Kunstdenkmäler
in ihren Kirchen und Schlössern besitzt. Wie
Schwalbennester hängen die herrlichen alten
Häuser an Fels und Berg. Natur und Kunst
haben hier ein Bild seltener Schönheit ge­
schaffen.

Von Haigerloch nach Imnau führte bis Ende
der 1850er-Jahre nur ein unwegsamer Gebirgs­
und Hirtenpfad. Durch die Eyach ging 'h ier
zweimal ein ganz primitiver Waldweg am
"Fuchsloch" vorbei, der sogenannte "böse
Weg", unter dem Trillfinger Felsen über tisch­
große Felsstücke nur bis zu den "Mauerwie­
sen". Die Straße nach Imnau führte über Trill­
fingen oder Bittelbronn. Die jetzige Talstraße
wurde erst 1840 gebaut. Die Gegend der heuti­
gen Fabrik Karlstal, die dem Fürsten Karl von
Sigmaringen ihre Entstehung und ihren Na­
men verdankt, war öde und düster. Ihr gegen­
über stand auch das Leprosenhaus für Aussät­
zige und die Wasenhütte m it dem Schinderwa­
sen für verendetes Vieh. Der von Karlstal nach
Norden führende Weg heißt "Siechenste ig" .

Im Eyachtal lagen bei Haigerloch zwei Müh­
len: die obere, äußere oder Haagmühle und die
untere, innere oder Stadtmühle, auch Mühle
"unter der Flucht" genannt. In einer Urkunde
von 1472 ist d ie Rede von "zwo mulin zu
Haigerloch, die Hagmulin, die ander vnderm u­
lin by der badstuben gelegn" . Die beiden
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Papierer, der das Verbot der "ausschlagung
der Böckh" nicht beachtet hat und sie auf die
Weide getrieben wurde mit der Fleckenstraf
für jedes Stück mit 1 Pfund Heller je 38
Kreuzer und 3 Heller bestraft, also um 1 Gul­
den 17 Kreuzer. Aber der Papierer Unold, dem
ein Teil der Papiermühle gehörte, scherte sich
nicht um das Verbot und trieb außer seinen
Kühen noch Geißböcke auf die Weide.

Actum den 14.ten October 1763: Folgende
Personen, die wider das Verbot auf der Weid
alte und junge Böcke teils den ganzen Som­
mer, teils den Halben Sommer "au sgeschla­
gen", hat man mit Strafen belegt: Georg Frie­
derich Unold Papierer von 2 alten Böcken
Weidgeld und Strafe 40 Kreuzer. Ebenso wur­
den betraft J ohannes Bitzer Vogt, Martin Kö­
nig Lang, Hanß Jacob BorelI, Melchior Wize­
mann, Conrad Gomppers Witwe, Samuel Wi­
zemann, J ohannes Schlegel Schuster mit 1
Pfund Heller. Nachdem auch vorgekommen
war, daß Johannes König Schreiner sich er­
lubte, von seinem Schwager Hanß Jerg Schu­
ler von Dürrwangen ein Paar vierjährige Stiere
auf die Weide zu nehmen, wurde eingeschrit­
ten. Bei Zuwiderhandlung werde gerichtlich
entschieden bei Strafe mit 1 Pfund Heller und
von jedem Stück 40 Kreuzer Weidgeld. Doch
alle strengen Strafen konnten die Geißenhal­
ter nicht abhalten, ihre Tiere auf die Weide zu
treiben, war es doch die einzige Möglichkeit,
die Tiere durchzubringen, da die meisten au­
ßer ihrer Allmend keinen Quadratmeter Bo­
den besaßen.

Actum 14.ten January 1764: Ämterersatz
und Herdenverleihung: An Hillary, an wel­
ch em nach bisheriger Gewohnheit "d ie ämter
besezt und Herden verl iehen wurden .. . der
Comun Vorsteher zusammen gesetzt und die
Fleckendienststellen . . . soweit vor dißmahlen

So entstand bald nach der Verhaftung des
Wahrenbergers ein Zusammenlauf vor dem
Oberamtsgerichtsgeb äude. aus der auf 200 bis
300 Köpfen geschätzten Volksmenge ertönte
der Ruf: "herau s muß er" . Die Anreden der
herbeigeeilten Beamten, welche zur Ruhe und
Ordnung mahnten, wurden zwar angehört,
gleich darauf ertönte aber wieder - hierüber
stimmen zahlreiche Zeugen, Bürger, Beamte,
obrigkeitliche Diener überein - barsch und
drohend der Ruf: "herau s muß er, heraus muß
er oder man holt ihn, wir rücken Blut und
Leben daran" und so sah sich der Gerichtsvor­
stand, gezwungen, den Verhafteten gegen Si­
cherheitsleistung fre izugeben.

Wenn nun auch unter der versammelten
Me nge manche Neugierige oder gar fü r di e
Aufrechterhaltung der Ordnung Besorgte wa­
ren, so stim mt doch eine Reihe von Zeugen
darin überein, daß sich viele Stimmen, jeden­
falls von mehr als zehn erwachsenen Perso­
nen, dem gemeinsamen Rufe : "rau s m uß er"
angeschlossen haben, und es lag eben in die­
sem Auftreten in Masse , in der Art und Weise,
wie die Freilassung verlangt und wie auf die­
sem Verlangen trotz aller Ermahnungen be­
harrt wu rde, eine Drohung so k lar au sgespro­
chen, daß es allen Teilnehmern bewußt sein
mußte, es handle sich hier um nichts Geringe­
res als die Zu rücknahm e einer Verfügung von
der Obrigkeit zu erzwingen.

Was die Beteiligung der Einzelnen bei die­
sem Vergehen, insbesondere die des Ange­
schuldigten J etter betrifft, so beruht es auf
dessen unumwundenen Bekenn tn isse , daß er
entrüstet über den Grund und die Art der
Verhaftung Wahren bergers laut gegen d ie se
Maßregel protestiert und sich denjenigen an­
geschlossen habe, welche mit dem Rufe : " raus
muß er", die Freilassung des Verhafteten ver­
langt, und auf diesem Verlangen unerachtet
der Aufforderung auseinanderzugehen, be­
harrt haben und ist überdies durch das be­
schworene Zeugnis der drei -anwesend gewe­
senen Landjäger erwiesen, daß er dem Ru fe :
"rau s muß er" , namentlich durch den Zusatz:
"wir rücken Blu t und Leben daran", Nach-

Heimatkundliehe Blätter Balingen

vacant gewesen, nebst der Herden-Verleihung
mit folgenden Persohnen in richtigen Stand
gesezt": Kuhhirt an Martin Jetter, dem sein
Sohn J ohannes assistieren soll. Der Hirten­
lohn ist fü r 1 Stück zwei Vierling Dinkel und 2
Vierling Haber. Die Roß- und Stierherd über­
trug man Hanß Jacob König, der von 1 Stück
den gleichen Lohn hat. Die Kälberherde und
Ganshut, bei denen sich auch die jungen Gei­
ßen befinden, bekam Martin Schick, der zu
Lohn hat für 1 Kälblein 1 Simri Dinkel, für
eine junge Geiß 2 Vierling Dinkel und für 1
Gans 5 Heller. Die Schafhut wurde Mattheus
Gompper Schäfer übertragen, dessen Hirten­
lohn für 1 Stück 8 Heller ist nebst gewöhnli­
chem Pferchgeld pro Nacht 2 Kreuzer und
wenn er nachschlägt noch besonders 4 Kreu­
zer, desgleichen zur Unterhaltung eines Hun­
des 2 Allmendstücke für Fruchtanbau. Auch
wurde ihm in Ansehung seines geringen Hir­
tenlohnes der Pferch für 14 Nächte.

Actum den 13.ten July 1764: Hanß Martin
Jetter Schütz, welcher unerlaubt einen alten
Bock auf die Weide getrieben hat, wurde be­
straft. Weitere Personen, die ungefragt einen
alten oder jungen Bock auf die Weide getrie­
ben haben, hat man neben dem Weidgeld von
40 Kreuzer mit einer Straf von 1 Pfund Heller
belegt: Conrads Gomppers Wittib, Jacob
Häussler, Hans Jacob Jetter.

Actum den 2Lten January 1765: Da die Ein­
wohnerschaft allhier das Ansuchen gestellt
hat, zu jeder alten Geiß eine junge auf der
Weide laufen zu lassen, dem Richter Dürftig­
keit bekannt haben, die Geißenhalter lauter
arme Leute seien, hat man gerichtlich be­
schlossen, daß "willfahrt" sein soll, die Gei­
ßennachzucht samt den Altgeißen auf die Wei­
de zu bringen.

Quellen: Gerichtsprotokoll 1762-1765.

druck gegeben habe, wie den überhaupt zahl­
reiche Zeugenangaben ihn als -einen von den­
jenigen hervorheben, die sich durch barsches
Auftreten für Wahrenborger besonders hervor­
getan haben. Wenn nun der Angeschuldigte
selbst nicht in Abrede zu stellen vermochte,
daß in dem Auftreten der Menge, der er sich
angeschlossen, eine Art von Gewalt gegen die
Obrigkeit gelegen sei, so konnte kein Zweifel
darüber sein, daß seine Handlungsweise den
Strafbestimmungen des Artikel 177 des Straf­
gesetzbuchs verfalle.

Der Umstand, daß es sich nach der Ansicht
des Angeschuldigten darum handelte, ein Un­
recht von einem Mitbürger abzuwenden, nur
strafmindernd beachtet werden und es er­
schien in Berücksichtigung einerseits des se it­
herigen guten Rufes des Angeschuldigten, an­
dererseits seiner vorzugsweisen Tätigkeit bei
einer gegen höhere Behörden gerichteten Wi­
derstände, die im Erkenntnisse enthaltene
Strafe und nach der Natur des Verbrechens
und der Persönlichkeit des Verurteilten, der
Vo llzug derselben auf der Festung gerechtferi-
t igt. .

Der Angeschuldigte J ohannes Sting hat ver­
sucht, sein e Beteiligung in m öglichst m ildem
Lichte darzustellen; er will den Oberamtmann
um die Freilassung des Wahrenberger ge beten
und sich auf d ie Ermahnung en der Beam ten
ruhig zurückgezogen haben. Später will er
sich wenigstens einer weitere n Beteiligung
nicht erinnern, weil er etwas getrunken ge habt
habe. Allein es ist nicht nur vo n drei beeid ig­
ten Zeugen ausgesagt worden , daß der Ange ­
sc huld igte nach der Aufforderung zum Aus­
einanderge hen in den Ruf: " ra us muß er" pp.
eingestim m t habe, so ndern es haben sich auch
mehrere weitere Zeugenaussagen dahin vere i­
nigt, daß Sting aus dem Haufen herv orgetre­
ten sei und sich durch sein barsches Beneh­
men gegen den zur Ruhe mahnenden Ober­
amtmann vor Anderen bemerklich gemacht
habe.

Unter diesen Umständen, und da der Ange­
schuld igte einen irgend erheblichen Grad von
Betrunkenheit se lbst n icht geltend machen
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konnte , re chtfertigen die bereit s ausgehobe­
nen Gründe die Anwendung der gesetzlichen
Bestimmungen ü ber Aufruhr. Bei der Strafb e­
messung hat man neben dem guten Leum un­
de des Angeschuldigten und seinem Ve rwand­
schaftsverhältnisse zu Wahrenberger, sei nen
durch genossene geistige Getränke aufgereg­
ten Zustand beachtet und die Strafe etwas
"niedriger als bei dem ersten Angeschuldigten
bestimmt.

Gegen den Angeschuldigten Johannes Bek
ist durch die eidlichen Angaben zweier Zeu­
gen erwiesen, daß er nicht bloß, wie er geltend
machen will, vorstellte, als sei keine Caution
nötig, "da Wahrenberger ein Bürgerskind sei
und eigen Vermögen habe, sondern daß er in
den Ruf mitstimmte: "raus muß er ohne Cau­
tion". Hiernach lag allerdings einiger Verdacht
vor, daß der Angeschuldigte, der seinem Be­
kenntnisse gemäß anwesend war, wie sich die
zusammengerottete Menge gegen die Obrig­
keit auflehnte, auch an diesen Excessen teilge­
nommen, daß er sich mit ihrem Vorhaben
einverstanden derselben angeschlossen habe;
indessen fehlte es hierfür doch an näheren
Anzeigen.

Sonach hat man den Angeschuldigten von
der Anschuldigung des Aufruhrs fre igespro­
chen, denselben übrigens der ihm jedenfalls
zur Last fallenden Ungebühr wegen, auf den
Grund des Artikel 9 des Polizeistrafgesetzes zu
viertägigem Bezirksgefängnis verurteilt.

Deutscher Enzian
Gentiana germanica

Unsere Bergwiesen schmückt von August
bis September der Deutsche Enzian (Gentiana
germanica) mit' seinem violetten traubigen
Blütenstand. Wenn auf dem kurzen, sonnen­
verbrannteh Rasen die blauen Glocken der
Rundblättrigen Glockenblume (Cam panula
rotundilfolia), die Gentiane (Haus-A[n]bren­
ner) (germ anica und ciliata) und die roten
Skabiosen (Skabiosa columbaria) blühen und
die Silberdisteln wie lauter Sonnen auf der
Heide liegen, verdient auch d ie an sich magere
"Heide" unsere Bewunderung noch in der Zeit
der allgemeinen Fruchtreife, die zugleich die
Vorbereitung für den Winterschlaf und das
nächste Blütenjahr ist, wo der Frühl ingsen­
zian (G. verna) der feuchten Bergwiesen schon
im April den Reigen ein es neuen Blü tenjah res
eröffn et. Fritz Scheerer

Herausgegeben von der Heimatkundlich en Ver­
ein igung Balingen.
Vorsitzender : Christoph Roller, Balingen, Am Heu­
berg 14,Telefon 77 82.
Redaktion: Fritz Schee rer, Balingen, Am Heuberg
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers".
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Von Fritz Scheerer

Von den Hohenzollern und ihrer Burg

Bei der Bedeutung, die der Zollername für den Zollemalbkreis, für unsere engere Heimat,
\ darüber hinaus für die deutsche und europäische Geschichte hat, dürfte wohl angebracht
- sein; einen Rückblick auf die wichtigsten Daten der Geschichte zu werfen, die mit dem
Namen der Zollem in Verbindung stehen, wenn auch im 11. und 12. Jahrhundert die
Quellenbasis noch schmal ist.

Rückseite an den Berg herankommen wie
etwa bei der Teck. Als Fliehburg konnte er
auch nicht in Frage kommen: Die Fläche war
zu klein und das Wasser fehlte. Mit Fronen
kam man hier ebenfalls nicht aus. Die Bauher­
ren mußten sich also 'etwas leisten können, sie
mußten ungewöhnliche Machtmittel haben, es
müssen mächtige Grafen gewesen sein, sie
müssen zu den mächtigsten Geschlechtern
Schwabens vor dem Investiturstreit gehört
haben.

über die eigentliche Bedeutung des Bergna­
mens Zoller (falsch ist Zollern) ist schon viel
gerätselt worden. Man hat Ableitungen aus
keltischen oder altrömischen Namen ver­
sucht, gelegentlich auch die Mythologie zu
Rate gezogen, ohne zu sicheren Schlüssen zu

. kommen. Eine Herleitung aus deutschem
Sprachgut ist bis jetzt durchaus noch nicht
gelungen. überzeugt ist man heute davon, daß
der Bergnamen nicht erst durch das Ge­
schlecht aufgekommen ist, sondern daß sich
die Zollern nach dem Bergnamen schrieben,
der vordeutscher Herkunft ist wie andere Na­
men hervorragender Berge der Schwäbischen
Alb: Ipf, die Teck, die Achalm und die Lochen
oder früher auch der Plettenberg: 1601 "die
Plaigtin"und 1655 der Lupfen "d ie Lupfin",
während die Mehrzahl der Höhenburgeil bei
uns mit deutschen Namen auf -berg (Hohen­
berg, Tierberg) -burg (Schalksburg, Neckar­
burg) -egg (Lichtenegg, Albeck), -fels (Schloß­
felsen, Ehrenfels), -stein (Lichtenstein, Wen- ­
zelstein) enden. Beim Zoller denkt man neuer- ­
dings an eine Bedeutung als abgeteilter oder
einzeln stehender Berg. Auch die Doppelna­
men finden wir bei deutschen Bergnamen
nicht. Beim Zoller heißt es in Urkunden: Zol­
re-Zolra/Zolrun (geschrieben Zolron). Bergna­
men mit weiblichem Geschlecht und Doppel­
formen passen nicht in das deutsche Sprach­
gefüge. Die Burg muß um 1050 erbaut worden
sein. Vermutlich saßen die Grafen vorher in
Hechingen, das 786 erstmals urkundlich er-

. wähnt wird. Die Verwandtschaft von Burkard
und Wetzel bleibt durchaus unklar; es ist auch
nicht gesagt, daß die beiden am selben Tage
erschlagen wurden.

34 Jahre später lernen wir in der Stiftungsur­
kunde des Benediktinerklosters Alpirsbach
vom 16. Januar 1095 wieder einen Angehöri­
gen des Geschlechts in der Person des Adal­
bertus de Zolre kennen, der zusammen mit
einem Rutman von (Neckar-)Hausen und dem
Grafen Alwig von Sulz das Kloster gründete
und wenige Jahre später dort als Mönch ein­
trat. Sein Bild mit dem seiner Gattin ist neben
"Christ us in der Mandorla" über-dem Kirchen­
portal zu sehen, ist aber erst ein Werk des 13.
Jahrhunderts. Sein Grab wurde vor wenigen
Jahren im Chor der Kirche entdeckt.

Um das Jahr 1100 nennt das Reichenbacher
(Klosterreichenbach) Schenkungsbuch einen
Grafen Friedrich von Zollern. Im Jahr 1111
tritt Graf Friedrich von Zollern in einer Privi­
legienurkunde für Speyer von Kaiser Heinrich
V. auf. Von dieser Zeit ab mehren sich dann
die urkundlichen Nachrichten über die Mit­
glieder des Hauses, ohne daß die genealogi­
schen Zusammenhänge und Verhältnisse ge­
klärt werden können. Ein Graf Friedrich von
Zollern war zu Anfang des 12. Jahrhunderts
Schutzvogt des Klosters Alpirsbach. Er war
mit Udilhild von Urach verheiratet, die um
1134, nachdem er gestorben war, neben Kir­
chengeräten in unserer Gegend, in Stetten,
Engstlatt, Harde (abgegangen, wahrscheinlich
bei Weilheim) und Streichen je eine Hube und

Foto: Gerd Schneider

Im 11. Jahrhundert beginnt sich der Adel
nach seinen Wohnsitzen innerhalb der Dörfer
oder älteren Städten oder nach Burgen außer­
halb der Ortschaften zu benennen. Um die
Mitte des 11. Jahrhunderts verfaßte der Alts­
hatisener Grafensohn Hermann, den man den
Lahmen nennt und der als Reichenauer
Mönch zu den bedeutendsten Gelehrten seiner
Zeit zählte, eine Weltchronik. Nach seinem
Tode 1054 setzte sein Schüler Berthold das'
begonnene Werk fort und führte es bis zum
Jahr 1080 weiter. Nun enthält diese Chronik
unter anderen Nachrichten aus dem Jahr 1061
das erste schrifliche Zeugnis über Namen und
Geschlecht der Zollern. Es heißt dort: "Bur­
cardus et Wezil de Zolorin occiduntur" - Bur­
kard und Wetzel von Zollern wurden erschla­
gen. über die näheren Umstände des Endes
der beiden Zollern oder ihr Verhältnis zuein­
ander, etwaige Vorfahren oder ihre Stellung
liegen keine Unterlagen vor, man kann nur
Hypothesen aufstellen. Bemerkenswert ist
aber, daß hier zum erstenmal eine ausgespro­
chene Höhenburg erwähnt wird. Die Burg
muß also im Jahr 1061 vorhanden gewesen
sein.

Der Burgenbau auf einem solchen Berg, wie
der Hohenzoller ist, war etwas Außergewöhn­
liches. Hier waren große Höhenunterschiede
zu überwinden, man konnte nicht von der

Burg Hohenzollern

< I3is vorwenigen J ahrzehnten galt der Tübin­
ger Professor Ludwig Schmid, der Hohenzol­
lern-Schmid, als unwiderlegliche Autorität für
die Geschichte der Zollern. Er begann vor
über 100 Jahren mit seinen Veröffentlichun­
gen über die Zollern und stellte die Burkhar­
dinger These auf, die Herleitung des Hauses
Zollern von dem Geschlecht der alten alaman­
nischen Herzöge (917 Burkhard auf dem Hoh­
entwiel). 1884 sah er sich dann berechtigt, mit
dem dreibändigen Werk "Die älteste Ge­
schichte des erlauchten Gesamthauses der kö­
niglichen und, fürstlichen Hohenzollern" den
Schlußstrich unter seine Arbeiten zu ziehen.
Seine "Monumenta Zollerana" wie auch die
"Monumenta Hohenbergia" sindüberwiegend
nach ,genealogischen Gesichtspunkten ausge­
richtet, auf genealogischen Thesen aufgebaut.
Zuerst kam außerhalb Schwabens über seine
Thesen eine gewisse Skepsis auf. Vor allem
hat die neuere Forschung bewiesen, daß man
mit Allerweltsnamen des 11. und 12. Jahrhun­
derts , wie Burkhard.und Wetzel, die um diese
Zeit in Schwaben weit verbreitet waren, keine
genealogischen THesen- aufstellen kann. In
neueren Forschungen, vor allem von Hans
Jänichen (Hohenzollerische Jahreshefte 1961
S. 10-22) zeichnen sich neue Erkenntnisse über
die Anfänge des Geschlechts auf Grund neuer
Quellenstellen ab.
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Von Gustav Rieber

"Gräblensberg-Baur~nund -Waydre~ht"

(Fortsetzung,folgt)

in Thanheim zwei Huben an das 1089 gegrün­
dete Kloster Zwiefalten schenkte. Wahr­
scheinlich war einer ihrer Söhne Friedrich
(1125-1145), der auch als Vogt von Alpirsbach
ge nann t wird .

Die bisher fast all gemeine Annahme Adal­
bert von Zollern, der Mitstifter von Alpirs­
bach, und ein Adalbert, der sich nach Haiger­
loch und Wies eneck bei Kirchzarten im Höl­
lental nannte, sei ein und dieselbe P erson, läßt
sich nach Jänichen heute nicht m ehr aufrecht
erhalt en, denn die Burg Wieseneck gehörte bis
1293 den Grafen von Hohenberg, di e als Grün­
der der Stadt Haigerloch gelten.

Man nimmt für die Zeit dess. Jahrhunderts
und etwas später für den Raum Haigerloch
und Balingen eine von der großen Bertholds­
baar abgetrennte Grafschaft an. Im 13. Jahr­
hundert sind die Grafen von Hohenberg die
Herren von Haigerloch. Im Anschluß an die
beiden dortigen Burgen auf den beiden Seiten
des Eyachtales , von denen die eine auf der
linken Seite 1095 urkundlich genannt wird,
"die andere auf der jetzigen Stelle des Schlo­
ßes nicht viel jünger ist" , hat sich dort ein
Herrschaftsgebiet entwickelt, das sich ebenso
wie das zollerische aus Eigen-, Lehen- und
Pfandbesitz zusammensetzte. Das Gebiet ist
im einzelnen nicht gebietsmäßig abgrenzbar.
Die Grafen hatten aber eine hohe politische
Bedeutung (s . unten). Das Kerngebiet der Zol­
lern war im 12. Jahrhundert um die Zollerburg
und erstreckte sich weit über die Südwestalb .
und ihr Vorland. über seine genauen Grenzen
geben ' spätere Nachrichten Auskunft. Die
Grafschaften bestehen aber um jene Zeit und
noch lange danach aus einer Summe von
Eigen- und Lehenbesitz neben allerlei Ho­
heitsrechten, zwischen denen anderer Besitz
und fremde Rechte eingeschoben sind. Sie
bestehen also nicht aus einem klar umgrenz­
ten geschlossenen Gebiet.

Zollern und Hohenberger
In der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts begeg­

nen wi r einem Zollerngrafen, der sich abwech­
selnd nach dem Zoller und der Burg Hohen­
berg bei Deilingen schrieb. Er gilt als Stamm­
vater des Hohenberger Zweiges. Er benützt
um 1190 ein Sieg el mit der Umschrift: "Bur­
cardus co mes de Zolre Grain" (= gratia dei =
von Gottes Gnaden). Sein Bruder Friedrich
bezeichnete sich nur als Graf von Hohenberg.
Ihr Besitz liegt zwischen oberer Donau und
ob erem Neckar und ist im Osten durch Stein­
lach, obere Starzel, Fehla und Lauchert be­
grenzt. Man nimmt also eine Teilung der gro­
ßen Zollergrafschaft oder Gesamtherrschaft
an. Doch ist die Teilung des ehemaligen zolle­
rischen Besitzes nicht reibungslos vor sich
gegangen. Es haben sich zwischen den ver­
wandten Linien Zollern und Hohenberg im
Zeichen der Territorialbildung im 13. Jahr­
hundert harte Auseinandersetzungen ergeben.

Graf Friedrich der Erlauchte v on Zollern
(1248-1289), der 1253 die Schirmvogtei Beuron
übertragen bekam und 1255 Balingen, Hechin­
gen und wahrschein lich auch Schömberg
(cam pus aput Schonberc) Stadtrechte verlieh,
festigte seine Herrschaft. 1267 fanden am Al­
lerheiligentag harte Kämpfe bei Haigerloch
statt. Im Oktober 1286 kam es bei Balingen
no chmal zu einem Zusammenstoß. Wer Si eger
in diesen Kämpfen war, ist n icht klar. Auf
jeden Fall war es für Graf Friedrich von Zol­
lern ein 'Pyrrhu ssieg, denn Haigerloch ver­
bl ieb den Hohenbergern und in Schömberg
waren schon 1268 die Hohenberger Stadther­
ren. Erst durch Vermittlung König Rudolfs
vo n Habsburg, der mit Gertrud, einer Schwe­
ster Alberts von Hohenberg verheiratet war,
konnte an Weihnachten 1286 der Zwist beige­
legt werden und zwar offenbar mit dem "allbe­
währten Mittel" , in dem er nämlich eine Ehe­
ve rb ind ung zwi schen Alberts Tochter Euphe­
m ia und Graf Friedrich vo n Zoll ern, dem
Enkel Friedrich des Erlauchten, in di e Wege
lei tet. Die Ve rbind ung mit den Habsburgern
brach te für das Haus Ho henberg Ende des
Jahrhunderts eine Glanzzeit , der freili ch im 14.
Jahrh undert ei n Niedergang folgte, der mit
Teilungen der Herrschaft begann (Wildberg,

Altensteig, Nagold, Oberhohenberg), an deren
Ende 1381 der Verkauf der Herrschaft Hohen­
berg an Österreich stand. 1486 ist das Haus
Hohenberg ausgestorben.

Die Grafen von Hohenberg waren im Brei s­
ga u und um Schaffhausen die Erben der Gra­
fen von Haigerloch-Wieseneck (Heim atk. Blät­
ter 1964 Nr. 11) und haben all em nach auch
deren Wappen übernommen. Damit mag der
auffällige Gegensatz der beiden Familienwap­
pen zusam menhängen : Zollern schwarz-weiß,
Höhenberg ,weiß -rot (Die Farben des Bistums
Bamberg, das von Kaiser Heinrich H. um 1005
auch in unserer Gegend begütert wurde (s.
Heimatk. Blätter 1973 Nov.).

Vom Burggrafen zum Kaiser
Im Jahr 1192 wird Graf Friedrich von Zol­

lern erstmals als Burggraf von Nürnberg er­
wähnt. Es beginnt damit die Machtstellung
der Zollern im fränkischen Raum und die
Gründung eines fränkischen Zweiges des Zol­
lernhauses. Die beiden Söhne Friedrichs, Con­
rat und Friedrich, führen im 13. Jahrhundert
beide Titel. Conrat wird der Stammvater der
Nürnberger, Friedrich der schwäbischen Li ­
nie. 200 Jahre später leitet die Belehnung des
Burggrafen Friedrich mit der Mark Branden­
burg und der Kurfürstenwürde den großarti­
gen Aufschwung dieses Zweiges ein. Die
wichtigsten Daten davon sind: Die Säkulari­
sierung des Ordenslandes Preußen 1525 durch
Albrecht von Brandenburg, 1701 die Erlan­
gung der preußischen Königswürde und 1871
die deutsche Kaiserkrone. Vom 15. bis Anfang
des 19. Jahrhunderts bestehen daneben die
fränkischen Linien von Ansbach nach Bay­
reuth. Es ist daher nicht verwunderlich, daß,
wenn man im Frankenland wandert, man im­
mer wieder in Städtewappen den schwarz­
weiß-gevierten Zollernschild antrifft und dar­
über hinaus zahlreiche Zeugnisse für das jahr­
hundertelange Wirken der dortigen Zollerli­
nien findet. Es sind nicht nur die ' beiden
Hauptstädte Ansbach und Bayreuth, sondern
noch viele andere Punkte mit ihren Erinne­
rungen, vor allem die zollerische Grablege
Heilsbronn und die trotzige Cadolsburg mit
ihrem Städtlein, wo man sich auf altzolleri­
schem Boden fühlen kann.

Der Name "Hohenzoller" an Stelle von nur
"Zoller" taucht zum ers tenm al-im 14. Jahrhun­
dert auf. Damit war aber noch lange nur di e
Burg als solche gemeint. Erst im 16. Jahrhun­
dert wurde Hohenzollern auch als Familienna­
m en für die süddeutsche Linie offiziell ange­
nommen. Die Burggrafen von Nürnbergführ­
ten bis zum 15. Jahrhundert noch neben ihrem
Titel denjenigen der Grafen von Zollern. Bis in
das 17. Jahrhundert bildete auch das schwarz­
wei ß -gevierte Wappen für alle Zweige das äu­
ßere. Kennzeichen der gemeinsamen Abstam­
mung, der süddeutschen, fränkischen und
brandenburg-preußischen Linien des Hauses.

Vorbemerkung:
Die Felsenbastion des Gräbelesberg (914,6

m) war in vor- und frühgeschichtlicher Zeit
immer wieder besiegelt, denn die Bergkanzel
mit ihren jähen Felsabstürzen bot natürlichen
Schutz und war an der flaschenartigen Veren­
gung und im Vorfeld mit Wällen und Gräben
verstärkt (s. HBIL November 1960). Die natür­
liche Felsburg diente in vorgeschichtlicher
Zeit als Fliehburg. Eine bronzene Riemenzun- ,
ge aus alamannischer Zeit (etwa 7. Jahrhun­
dert) spricht für eine Besiedlung des Berges
im frühen Mittelalter. Scherben, Ziegel und
Mörtel zeugen von Besiedlung in der 1. Hälfte
des 19. Jahrhunderts, über deren Existenz die
Gerichts- und Gemeinderatsprotokolle Aus­
kunft geben und über die Gustav Rieber im
folgenden berichtet. Fritz Scherer

"Am 2ten März 1830 erscheinen vor dem
Gemeinderath und Burgerausschuß J ohann
Baltes Schlegel, Zimmermann, und Petter

Erst der Große Kurfürst fügte seinen Titeln
1685 auf Grund kaiserlicher Bestätigung di e
Bezeichnung "Graf von Hohenzollern" bei , di e
von da ab von all en preußischen Königen
ge führt wurde.

Dabei war es keineswegs nur auf äußere
Form abgesehen, sondern es so llte damit auch
ein Rechtsanspruch auf eine etwaige Nachfol­
ge im Besitz der fränkischen und vor allem der
süddeutschen Linie festgel egt werden. Dies er
Rechtsanspruch wurde in Hausverträgen aus­
drücklich bestätigt und festgelegt. Von da ab
wurde bei preußischen Thronwechseln in Ho­
henzollern eine Eventualhuldigung vorge­
nommen. Dem Übergang der hohenzolleri­
sehen Fürstentümer an Preußen im Jahre 1849 '
gingen also schon lange vorher ' staatsrechtli­
che Beziehungen und Verbindungen voraus,
denn ein Zusammenwirken der fränkisch­
brandenburgischen Linie mit der süddeut­
schen in politischer Hinsicht ergab sich im
Laufe der Jahrhunderte öfters (s. unten).
Niedergang und Zerstörung "

Nicht die oben genannten Machtkämpfe und
Neuorientierung der Zollern zwischen 1267
und 1286 haben die Stellung der Zollerngrafen
besonders beeinträchtigt, sondern die Erbtei­
lungen, die um diese Zeit schon einsetzten.
Den Anfang machte um 1288 di e Abzweigung
der Schalksburger Linie. Mit der Ausbildung
der Herrschaft um Burgfelden-Schalksburg
und der neu gegründeten Stadt Balingen, ei­
nem Gebiet von Onstmettingen über Strei­
chen bis Engstlatt, Erzingen und Oberdigis­
heim, wurde die Zollerngrafschaft verkleinert
auf das Gebiet um die Zollerburgund Hechin­
gen samt Teilen des oberen Killer- und Stein­
lachtales. Hier wurde aber 1342 nochmals eine
Teilung vorgenommen (Schwarzgräfliche und
Straßburger Linie). Dies hat die wirtschaftli­
che Kraft der Zollerngrafschaft sehr beein­
trächtigt.

Nach 3 Generationen starb die Schalksbur­
ger Linie 1408 aus und schon 1403 hat der
letzte Graf dieser Linie, Friedrich genannt
Mülli (nach Mühlheim an der Donau), nach
Verpfändungen seine große Herrschaft

, (Schalksburg, Stadt Balingen, 16% Ortschaf­
ten und Kirchensatz zu Roßwangen) ohne
Rücksicht auf seine zollerischen Vetter um
28 000 Gulden an den Grafen Eberhard den
Milden von Württemberg verkauft. In der Sage
vom Hirschgulden hat Wilhelm Hauff diesen
Verkauf mit dichterischer Freiheit dargestellt.
Später wurde der Verkauf von der andern
zollerischen Linie angefochten, weil der Kauf­
preis zu niedrig gewesen sei. Die württem­
bergische Regierung ließ daher Kaspar von
Fronhofen, den Gatten der Sophia, der einzi­
gen Tochter Graf Müllis (der einzige Sohn wart
schon 1403 ge storben, Grabmal in der Balinger
Stadtkirche), 1427 auf seiner Gemahlin Erbe
verzichten, das 1435 vor dem Hofgericht .in
Rottweil bestätigt wurde.

\ '

Stoz, Taglöhner, von hier (Laufen) und brin­
gen vor, daß sie von den Hessinger Bauern, die
auf dem Gräblensberg auf hiesiger Markung
liegenden Wüßen und Wüßäcker von ohnge­
fähr 18 Morgen erkauft haben und seyen wil­
lens, auf diesen Platz, ihr erkauftes Aigen­
thum, mit gnädigster Erlaubnis zu bauen und
suchen deshalb um Erlaubnis hier an" .

Da nun diese zwei armen Männer sich auf
diesem Berg besser betragen, von Hessinger
und Tieringer Bürger um ein geringes Geld
Güter einkaufen könnten, wurde ihnen sol­
ches mit gnädigster herrschaftlicher Erlaubnis
von seiten des hiesigen Gemeinderats und
Bürgerausschusses erlaubt mit der Bedin­
gung, daß sie ihre Bürgergaben durch das Los
wie ein anderer Bürger erhalten sollen und
daß sie zu der Fron und . allen Prestationen
beigezogen werden sollen . Unter diesen Be­
dingungen wurde ihrem Gesuch willfahren
und erlaubt.

Drei Wochen später kam Baltes Schl egel
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und Petter Stoz wi eder vor den Gemeinderat
mit einer Bitte. Da sie doch auf dem Gräbeles­
berg bauen wollen und im hiesigen Ort jedem
Bauenden etwas Bauholz aus dem Comun-

, Wald abgegeben werde, sie aber kein Bauholz
verlangt, sondern auf den Bergen gekauft ha­
ben, so suchen sie an um 4 "S ägthän le und um
ein Stämle auf dem Berg zu einem Brunnen-

. trog, daß sie von den Sägthänlein auch Latten
und etwas Britter sägen laßen können" . Auf
d ieses Ansuchen beschloß der Gemeinderat,'

• ihnen ein Thänle zu Latten, zwei Thänle zu
Britter und auf dem Berg ein Thänle zu einem

'. Brunnentrog billig abzugeben. Im Mai wurde
Schlegel und Stoz erlaubt, anstatt dem Bur­
genholzlos 8 Baumstämme zu hauen, da sie
zum Brennen Holz genug überkommen.

Um das karge Einkommen aufzubessern,
kamen die Familien Schlegel und Stoz immer
wieder in Konflikt mit der Gemeinde. So wur­

", den die beiden Gräblensbauern wegen Holz­
;.t handel aufs Rathaus vorgeladen. Der Schult­
. heiß wollte wissen, woher das Klafter Scheit­
'; holz und ein halbes Klafter Prügel kamen, die
:~ bei Johann Martin Härtter vor dem Haus sit­
.. zen. Stoz gab an, daß er das fragliche Holz von

des alten Vogts Dicken von Hossingen im
Höllwald gekauft habe. Dem Waldschützen
J oh. Martin Schick gings auch gegen den
Strich, weil er die Gräblensbauern, ihre Wei­
ber und Kinder immer wieder im Wald antraf.
Manchesmal gab es dann eine Anzeige, die an

',; einem Gerichtstag gerügt wurde. An den Ge­
;:'j richtstagen kamen, regelmäßig nach den Jahr-
. zeiten, beinahe immer die gleichen Vergehen

vor: Grasen, Vieh im Wald hüten, harzen,
holzen, Obst mitnehmen, alles Vergehen, die
aus Not erzwungen waren. Männer, Weiber
und Kinder aus dem Flecken und den Nach-

. barorten überschritten immer wieder die Ver­
.' bote und wurden deshalb vor Gericht hart

gerügt.
Am 15. Juli 1833 wurde auch wieder vom

I. Gemeinderat ein Gerichtstag gehalten. Der
Waldschütz Joh. Martin Schick zeigte Petter

, Stoz und Martin Schlegel an, mit ihrem Vieh
i im Dobelwald gehütet zu haben. Sie gestan­

.den es ein, aber es waren ihre Kinder. Wegen
Kleiner Frevel wurden sie mit 3 Gulden be­

~ , straft. Die ersten Erschwernisse auf dem Grä-
" belesberg zeigten sich 1834. Hatten doch

< Schlegel und Stoz entgegen allen alten Erfah­
i' rungen geglaubt , auf dem um geringes 'Geld
" erkauften Steinriegeln etwas rauszuholen. Die

Hossinger und Tieringer gaben die Felder
doch nur so wohlfeil her, weil sie vom Berg
genug Erfahrung hatten und froh waren, mit
diesen Feldern nichts mehr zu tun zu haben.

Am 2. Dezember 1834 kam abends Baltes

Blick zum Gr äbelesberg

Schlegel zum Schulheiß und beklagte sich, noch eine Gemeinderatssitzung, zu der auch
daß er und seines Hausmanns Leute in einen Bodmer erschien und anzeigte, daß er sein
Streit ge ko m men seien und P ette r Stozens Besitztum auf dem Gräbelesberg gegen bare
zwei Söhne hätten ihn w ollen angreifen, daß er 700 Guld en abtrete. Der Gemeinderat war mi t
die Flucht habe ergreifen müssen, er bitte d iesem Angebot einvers tanden.
deshalb, daß man ihm d en Schützen mitgebe, Die Allmenden auf dem Berg will man nun
denn er dürfe nicht mehr in sein Haus. Auf mit Forchensamen einsä en und dafür 100
dieses hin gab ihm der Schultheiß Wizemann " P fund Samen kaufen. Die Güter sollen vor der
den Schützen mit. Sie wurden auf den anderen ' Ernte verpachtet werden. Im Mai wurden die
Morgen auf 8 Uhr geladen. Baltes Schlegel Güter zweimal im Ort angeboten. Beim öffent­
und Martin Stoz, Soldat, kamen am Morgen lieh en Aufstreich brachten sie nur 15 Gulden
und wu rden sofort ü ber den gestrigen Tag und 51 Kreuzer e in . Vom Metzger J ohannes
vernommen. Sie gaben an, daß sie einen ge- Jetter kaufte man 12 Pfund Forchensamen mit
meinschaftliehen Pflug und einen Karren hät- Flügeln, je Pfund 27 Kreuzer und 4 Pfund
ten und um diese habe es Streit gegeben. Mit abgefl ügelten Samen, das Pfund zu 36 Kreu­
beiden wurde nun ausgemacht, den Pflug und zer. Von J ohannes Bizer, Bauer, kamen noch
den Karren zu verkaufen und den Erlös hälftig 30 Pfund Fichtensamen hinzu, das Pfund zu 'g
zu teilen. Mit seinem Teil soll Schlegel beim Kreuzer. Im April wurden von Schulheiß Wi­
Petter Stoz zahlen. Beide Parteien waren da- zemann, Gemeindepfleger Schlegel, Waldmei­
mit einverstanden. ster, Gemeinderat Lang gegen den "Su ppen-

Die kargen Ernten auf dem Berg, die für das hafen" und den Gemeindetrieb bis ans "Sti er­
Leben zu wenig; das enge Zusammenleben brünnle" und den Eingang auf dem Hof aus­
mit den Hausleuten und die Abgeschiedenheit gesät.
brachten Schlegel so weit, daß er die Lust am Im Mai 1852 starb der Gräbelesbergbauer.
Bauen verlor und sein Eigentum verkaufen Seinem Weib Eva, geb, Bizer, wurde die Last
und wieder ins Dorf ziehen will. Im Februar mit dem Hof zu groß. Für den 32jährigen Sohn
1840 verkaufte er seine Wohnung samt dem Peter, der blödsinnig war, wurde Melcher
Gütle auf dem Gräbelesberg an Matheus Bod- Fritz, Wagner, als Vormund in Pflicht genom­
mer von Hessingen. Er will nun im Ort unten , men. Der Sohn Jacob mit seinem Weib war auf
im Tal ein kleines Häusle bauen, 30 Schuh dem Hof und Hans Martin war nach Tieringen
lang und 22 Schuh breit. Beim Gemeinderat verheiratet.
suchte er deshalb um eine Baustelle nach. In dieser schwierigen Zeit, in der viele in
Seiner Ansicht nach war es im Heckengäßle, Gant gekommen waren, gelang .J acob Stoz
gegen Ludwig Schicks Baumgarten am be- auch nicht mehr, seinen Schuldzins mit 36
sten, was ihm auch erlaubt wurde. Gulden aufzubringen. Es sollte ihm deshalb

Auch der neue Gräbelesberg-Bauer bekam ei~ Ack~r verkau~twerden, aber es ~rs.ch ienen
bald zu S .. n d ß bei ller L t B keine Kaufer. Weil Jacob der schwierigen La-pure , a ei a us am j, au- . ht h H d fl h h A .
ren" auf den paar Feldern auf dem Berg kaum ge m~ m e r err wur e , 0 er. nac . meri-
etwas zu holen war. Ständiger Tischgast war ka. Eme Strafe von 10 Gulden, die s~me F~~u
die Not. Schon 6 Jahre nach dem Kauf auf ö:n das qrtsamt zahle~ sollte, .,war mcht mog­
dem Gräbelesberg kam Bodmer zur Gemeinde lieh, da ~berhauptk.~m Verm ögen vorhanden
und trug seinen Teil auf dem Gräbelesberg ~ar. ~eI der Verm ögensuntersuchung hatte
zum Kauf an. Bodmer meinte auch: Vielleicht SICh eI.~e Insolvenz her.ausgestel.lt, desha~b
wäre sein Hausmann Petter Stoz bereit , zu sollte fur den nach Amerika EntwI~henenem
verkaufen. Alle Unannehmlichkeiten von die- Stellvert~eteraufgestellt v.:~rdep.. Hlez~wurde
ser Parzelle würden aufhören das Haus könn- Schulmeister Wö:lt er gewahlt. Als Guterpfl~­
te man auf Abbruch verkauf~n und die Güter ger w.urde .~~memderat ~an~ aufgestellt. Em
zu einem Wald kultivieren. Der Gemeinderat gemeI~derat~IChes Zeugnis u~er Jacob Stoz
beauftragte Schultheiß Wizemann und Ge- u1?-d sem WeIb Barbara, geb, Blz~r, la~tete : Es
meinderat Lang, den Anteil von Bodmer so wI~d .deshalb.en bezeugt, daß beide em gut~s
wohlfeil wie möglich zu kaufen. Beim Handel Prädikat besitzen und I~nen an dem Vermo­
forderte Bodmer 750 Gulden, Stoz aber 1000 gensverfall durcha~s keine Schuld :zu~emes­
Gulden, geboten wurde beiden für ihre Teile sen. werden kann,.indem ders~~be em:zlg und
bare 700 Gulden. Aber auf dieses Angebot alleI1?- von de!TI Sinken der G üterpre ise und
ließen sich die Güterbesitzer nicht ein. Der Fehljahren seinen Ursprung hat. . .
Schultheiß und sein Gemeinderat zogen un- Der Pachtvertrag uber d.le gemeindeeigenen
verrichteter Dinge wieder ins Tal. Felder. und ..den Hausant.~II ",:,ar.1854 abgela.~­

fen . DIe Gr äbelesberg-B äuerin, Jetzt schon äl-
Am Abend dieses Tags (26. Febr. 1846) war ter, sah sich nicht mehr in der Lage, den Hof

weiterhin umzutreiben lind übergab, beinahe
geschenkt, alle Güter dem hiesigen Flecken.
Ihr Sohn, J oh. Martin Stoz, bürgerlich in Tie­
ringen, machte sich nun eigenm ächtig mit
seiner Familie auf dem Gräbelesberg seßhaft.
Ihm wurde deshalb eröffnet, daß er den Platz
innerhalb 8 Tagen räumen muß.

Die Petter Stoz Wittib ob dem Gräbelesberg
wie auch ihr 36 Jahre 'alter Sohn Petter sind
durch Schenkung der Parzelle Gräbelesberg
der Gemeinde Laufen zur Alimentierung zuge­
fallen. Es wurde durch den Ausrufer mittels
Schelle im Ort bekanntgemacht. daß wer die­
selben in Kost und Verpflegung nehmen wol­
le , könne sich nachmittags 2 Uhr auf dem
Rathaus einfinden. Nachstehende Vertragsbe­
dingurigen wurden zugrunde gelegt: Der Emp­
fänger dieser Personen hat di eselben in gesun­
den und kranken Tagen zu warten und zu
pflegen, Kleider anzuschaffen und zu unter­
halten. Bei der Stoz Wittib erhält der Empfän­
ger ein Bett, das noch ihr Eigentum ist, wel­
ches er aber, sobald die Zeit des Vertrages ein
Ende hat, dasselbe wieder einem weiteren
Empfänger zu übergeben hat. Sollte zuvor die
Stoz Wittib durch Tod abgehen, so darf der
Empfänger dasselbe behalten, hat aber hierfür
die Stoz ordnungsmäßig beerdigen zu lassen.
Die Stoz hat unter den vorstehenden Bedin­
gungen vo m 23. September 1856 bis 1. Juli
1857 fü r 45 Gulden J ac ob Gompper ü bernom­
men. Den P etter Stoz übernahm zu denselben
Bed in gungen J ohannes Georg Eppler von

F oto: Gerd Schneider Hessingen. Die der Gem einde zur Alimentie-
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Von den Fluren um Haigerloch

Grüner Milzfarn
(Asplenum viride)

erwähnt (Urbar 1472), 1497 ,,1 juchart im hai­
gerloch gelegen" (S pitalarc hiv Horb), ,,1512 .
Sannt Anna uf dem haygerloch gelegen" ,
,,1534 meinen graßgarten sam pt dem winberg
unden daran uff dem hayg erloch" , ,,1547 2
juchart ackers im haygerloch stoßt vornen an :.
Weildorffer weg" u sw . Nach alldem ist die ­
Bezeichnung Haigerloch eindeutig ein Flur­
name.

Die drei Namen Owenloch, Haigerloch und
auch Withau (s . oben) deuten auf ein ursprüng­
liches Waldgebiet hin. Die Endsilbe ,,-loch" .
wird allgemein vom althochdeutschen loh = :;
Waldwiese, Lichtung, Hain abgeleitet. Nach G. -:
Buck wird "Haiger" mit Reiher in Verbindung '
gebracht und es wurde so Haigerloch als Rei- :
herwald gedeutet. Fischreiher waren auch bi s '":
in die Neuzeit herein an der Eyach festzu­
stellen. .

Nach Blessing ging nach der Rodung der
Name "sowohl auf das neugewonnene Acker- ­
land als auch auf die darauf errichtete Ansied- ~

lung über". "Im 11. Jahrhundert errichteten
die hochadeligen Herren von Haigerloch auf
dem Bergsporn links der Eyach eine Burg und ­
nannten sie nach dem Wald "Haigerloch". Den
Zubehör bildeten die Dörfer Weildorf, Gruol,
Bittelbronn und Heiligenzimmern. Um die
Burg, von der der Oberstadtturm als ehemali­
ger Bergfried der einzige Zeuge ist, entstand
ein Weiler, der nach dem Aussterben der Gra­
fen von Haigerloch um 1170 an die Hohenber­
ger überging, die die Siedlung im 13. Jahrhun­
dert zur Stadt erhoben und um 1200 auf dem
Bergsporn rechts der Eyach eine neue Burg
erbauten. Am Fuß des Schloßbergs entstand
die Unterstadt mit Markt, Handwerkerhäu­
sern und Nikolauskirche. Diese Siedlung wur­
.de später im Haag nochmals erweitert. "Damit
hatte die Stadtentwicklung ihren mittelalterli­
chen Höhepunkt erreicht" (Blessing).

An tief schattigen Stellen unter den F elsen '
am Plettenberg und um das Schlichemtal fü h­
len sich Farne wohl: Widerton, Blasenfarn ,
Engelsüß und die edle Hirschzunge. Eine zer­
teilte Blattspreite haben die Milzfarne, di e
schattige Stellen lieben. Ihren Namen Asple- r

num erhielten sie, weil dieser Farn bei Milz- ­
krankheiten heilsam sein soll. Beim Grünen
Milzfarn sind die hellgrünen Fiederehen k urz
gestielt. Der urigeflügelte Stiel ist 'n u r am
Grunde braun, sonst grün. Das Bild zeigt
Asplenum nigrum, den Schwarzen Milzfarn.

Fritz Scheerer

Herausgegeben von der Heimatkundlichen Ver­
einigung Balingen.
Vorsitzender: Christoph Roller , Balin gen , Am Heu- '
berg 14, Telefon 7782.
Redaktion: Fritz Schee rer, Balin gen , Am Heuberg ,
42, Telefon 76 76.
Die Heimatkundlichen Blätter erscheinen jeweils.
am Monatsende als stä ndige Beilage des "Zollern­
Alb-Kuriers" .

Der Name "Haigerloch"
In der Notitia fundationis des Klosters St.

Geergen im Schwarzwald vom Jahre 1095
wird das castrum Haigerloch erstmals urkund­
lich erwähnt. In diesem Jahre wird in "castri
Heigerloch super reliquiis martyris St. Geor­
gi" die Vollziehung der Übergabe von Gütern .
in Wilflingen am fuße des Oberhohenbergs an
das genannte Kloster im Beisein von Zeugen
vollzogen (Adalbert von Weildorf, Walter von
Gruol, Arnold von Owingen, Arnold von
Kirchberg und Mangold von Anhausen = ab­
gegangen bei der Ostdorfer Böllatmühle). Alle
diese Orte liegen mit Ausnahme von Anhau­
sen links der Eyach. Gruol, Kirchberg, Ober­
stadt Haigerloch und Weildorf gehörten ur­
sprünglich zum Weildorfer Pfarrverband.

In "Gesch ichte des Oberamts Haigerloch"
von 1928 nimmt Franz Xaver Hodler an, daß
Haigerloch aus zwei selbständigen Siedlun­
gen.: die sich an zwei verschiedenen Burgen
anlehnten, entstanden sei. Den Namen Haiger­
loch brachte er in Verbindung mit "Haglegau"
und "Haag", das ein mit einer Hecke befestig­
ter Platz gewesen sei ("So mag das Haag in
Haigerloch ein mit Mauern umgebenes Gehöft
für das Militär gewesen sein", Seite 378). EI­
mar Blessing weist in "Stadt und Herrschaft
Haigerloch im Mittelalter", 1974, die Herlei­
tung des Namens durch Hodler zurück. Er
habe die verschiedene Herleitung der beiden
Silben "Haag" und '"Haiger" übersehen. An.
hand von verschiedenen mittelalterlichen\
Quellen weist Blessing <nach , daß der Name i
Haigerloch ursprünglich ein Flurname gewe­
sen ist. Die Flur .Jr aigerloch " lag westlich der
St. Anna Kapelle, zwischen den beiden Zelgen
"Owenloch" und "Withau" am alten Weildor­
fer Weg (s. oben): 1472 werden "zw o jucharten
garten stossend vornen an das haigerloch"

berechtigt sind, das man ihnen abkaufen woll­
te, doch Hessingen war damit nicht einver­
standen .

Durch die Schenkung der Parzelle Gräbeles­
berg erhielt die Gemeinde Laufen auch Güter
auf Hessinger und Tieringer Markung. % Mor­
gen 31 Ruthen auf Tieringer Markung und 3
Stückle vom Gräbelesberg, " Gräblesstei g"
und "HölI", die nicht in Wald verwandelt wur­
den, sollen deshalb dem Verkauf ausgesetzt
werden. Im Herbst 1861 wurde das Weidrecht
der Gemeinden Hessingen und Tieringen auf
dem sog. gemeinschaftlichen Trieb außerhalb
des Schanzgrabens aufgekündigt und zwar für
die bare Summe von 60 Gulden, die unter die
beiden Gemeinden geteilt werden mußten.
1866 soll der gemeinschaftliche Trieb aufgefor­
stet werden. Von Prof. Fischbach von Hohen­
heim ~ill man dazu 20 000 Forchenplanzen,
das M1l1 zu einem Gulden und 30 Kreuzer
kaufen. .

"Bei dem Alimentierungs-Abstraich im Juli
1871 übernimmt der Weber Jacob Gompper
den blödsinnigen Petter Stoz auf Lebenszeit
zu den üblichen Bedingungen von 60 Gulden
jährlich. Durch Schenkung der Verwandten
von Stoz ist der Hof der Gemeinde überlassen
worden. Die Gemeinde übernahm dafür die
Alimentierung der Mutter und des Sohnes auf
Lebenszeit. Nach langen Verhandlungen ei­
nigte man sich hierüber im Gemeinderat.
Auch die Beerdigungskosten mußten über­
nommen werden.

Quellen: Gerichtsprotokolle 1822/1833, Ge­
meinderatsprotokolle 1834/1892.

Von Fritz Seheerer
(Schluß)

Da die früheren Zeiten einen ausgedehnten während der "Klingler" seinen Namen an der
Weidebetrieb kannten, hängen viele Flurna- neuen Weildorfer Straße von der engen
men mit .der Weide zusammen. Die Halde Schlucht, der "Klinge", haben dürfte. Das
nördlich vom Schloß heißt "Stellbaum". Sie "Lau chen bründli" östlich vom Hagwäldchen
war ein umzäuntes Weidestück. Die stadtnahe wird urkundlich 1533 erwähnt.
Nachtweide für das Zugvieh. das am Tag ar- Durch umfassende Aufforstung der Abhän­
beiten muß, war der "Auchtert", eine Bezeich- ge am Weinberg und der Mühlhalde, der St.
nung, d ie in vielen Markungen vorkommt. Anna Halde des Stettener Bergs usw. wurden

Mehrfach kommt auch in der Gegend der in der Neuzeit schöne Spazierwege rings um
Name "Withau" vor (schwäbisch e inst. "Wit- die Stadt geschaffen.
haub"), in dem Holz, Wald, Wide (= Weide =
Flechtreis) und in hau = hauen stecken. Das
Gewann "Auenloch" (Owenloch) wird schon
vo r 1376 in der Aufstellung hohenbergischer
Lehen erwähnt. Der Name "loch" deutet wohl
auf früheren Wald hin. 1472 heißt es von
Withau "der wythow vor ziten ain walt gewe­
sen" (Urbar 1472). "Reu tere" dürfte von roden
k om men (Land durch Ausgraben von Bü­
schen, Bäumen urbar machen).

D ie sonn ige Halde, d ie sich vom Schloßberg
nach dem Seehof hinzieht, heißt heute noch
"Wein berg", denn an dem heißen Muschel­
kalkhang w urde ein st Wein gebaut . Wieder­
ho lt ist in Urkunden und Akten von einem
Haigerlocher Weingartengut die Rede, so heißt
es 1652 "wer in der Neuhalde Weingärten hat,
soll sie anbauen und nicht wüst liegen lassen" .
Wie anderwärts in unserer engeren Heimat,
dürfte auch hier während des Dreißigjährigen
Krieges der Weinbau abgegangen sein. In
"gresthalden" Markung Gruol, besaß die Herr­
schaft 14727 Morgen Weingärten. Jeder Besit­
zer hatte lfz Morgen, von dem er einen Kübel
voll Trauben, "wann win wechst" , abliefern
mußte. Zu jedem halben Morgen soll man ,,30
gruoben machen und 100 stock dann setzen
und die mayer holtz, müst und pfel h inuß
füren" . .

Der westliche Abhang des Schloßberges
h ieß früher "Kilrain" (Kirchrain), der Weg zum
Schloß "Burgsteig". Die Allm endteile an der
Gruoler Straße h ießen " Lehmäckerle", weil
dort Lehm für d ie Ziegelh ütte gegraben wu r­
de. Ei n "Stadtwald" wird schon 1551 erwähnt
("der Stadtknecht so ll den Stadtwald ordent­
lic h verhielten" = bewachen). Zum Haag­
sc hl ößc hen gehörte das "Haaggut" und d ie­
Ohmdwiesen "an der langen Steige" . In der
Bezeichnung "Hairengarten" dürfte ein Besit­
zernamen stecken (oberhalb der Krebshalde),

rung in gu ten und sc h lechten Tagen zu gefalle­
nen P ersonen, ob sie etwas hatten oder nicht,
wurden jedes Jahr auf 1. Juli im öffentlichen
Abstreich vers teigert. Das niedrigste Gebot
bekam den Zuschlag. Selten kam. es vor, daß
solche versteigerten Leute im sei ben Haushalt
ble iben konnten. Auch kündigte d ie Gemein­
de von sich aus .den Vertrag, weil Kost und
Ve rpflegung zu gering waren.
. Da d ie Gemeinde die Hälfte des Gräbeles­
bergs übernommen hatte, will sie das Haus auf
Abbruch verkaufen, wie auch den noch vor­
handenen Wagen, einen Pflug und eine Kuh.
Im Intelligenzblatt für das Oberamt Balingen,
im Albboten und besonders in den Orten
Hossingen und Tierirrgen mittels der Schelle
wurde es bekanntgegeben. Doch zu dem Auf­
streich war nur ein Liebhaber erschienen. Für
Haus, Wagen, an dem einiges fehlte, dem Pflug
mit 2 Rädle und einem Strohstuhl (Futter­
schneidmaschine) bot J ohann Georg Eppler
von Hessingen 100 Gulden. Er bekam sie auch.
Außerdem hat Eppler sämtliche Felder, ob
kultiviert oder nicht, mit Ausnahme der Din­
kelfelder, d ie sich vor der Schanz dieserseits
befanden, im Frühjahr gehörig umzuackern
und zu eggen und mit Hackfrüchten zu bestel­
len. Eppler muß aber vor dem Säen den 'Ge­
meinderat in Kenntnis setzen. Pacht hat Epp­
ler nicht zu bezahlen.

Seit undenklichen Zeiten besitzt die Ge­
meinde auf dem Gräbelesberg die Parz. 1815/
1816 mit l1 lfz Morgen 1 Ruthe Waydgang, auf
denen die Gemeinden Hossingen und Tierin­
gen mit je ein Drittel das Weidrecht auszuüben
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Der Riedlinger Vertrag von 1605
Von Hans Gaiser und Fritz Scheerer

von Dipl.Ing, R. Kerndter

Heimatkundliehe Perspektiven 1983 württembergischen Regierung - Im Polni­
schen Erbfolgekrieg Österreicher im Balinger
Raum im Quartier. 1633: Schwedengeneral
Horn zieht durch Balingen. 1583: Die Gießen­
mühle wird "Lehen" der Stadt Balingen ­
Zollern setzt Marksteine in die "Freie Pirsch"
- "Bernhardhof" in Täbingen. 1533: Österreich
protestiert gegen ein Täbinger Edikt. 1483:
Württemberg bestätigt Balinger Freiheiten ­
"Scharfe Werung": Münzkurswert festgestellt.
1433: Öffentliche Badstube im Geyerbad ­
Frauenklause in Balingen. 1383: Ein "Bern­
hardhof" in Dotternhausen - Friedrich von
Zollern Herr der Schalksburg - "Tansteig"
Binsdorf: Auch Tannen neben großem Laub­
wald - Ebinger Mühle: "Ebinger Meß", Korn­
maß - Balingen an Bubenhofen verpfändet.
usw.

Die Heimatgeschichte, hier nur mit einigen
Andeutungen für die letzten sechshundert
Jahre, spiegelt die rhythmische "Verdich­
tung" von einigen Einschlägen des Großge­
schehens neben den indifferenten lokalen Er­
eignissen. Die Zeit ist also nicht nur Träger des
Nacheinander, des kontinuierlichen Fließens.
Und damit behauptet auch im Jahr 1983 unser
Heimatbezirk aus der spezifischen Prägung
seiner "bescheidenen" Entwicklung seinen
ihm dennoch gebührenden geschichtlichen
Rang.

der Herrschaft das Heu gemäht und gedörrt
werden. Wenn das Korn reif war, blitzte die
Sichel des Bauern zuerst durch das herrschaft­
liche Korn. Der Herr konnte den Fronpflichti­
gen rufen, wenn er ihn gerne brauchte oder
wie es ihm beliebte. Oft mag bitterer Groll im
Herzen des Bauern aufgestiegen sein, wenn
ihm die Spatzen die überreife Gerste aushie­
ben und wenn das Heu auf seiner Wiese ver­
faulte, während er zuerst die herrschaftlichen
Äcker und Wiesen leeren und die herrschaftli­
chen Scheunen füllen mußte.

Allem Anschein nach müssen die Geislinger
und Dotternhauser Bauern 1525 an der Plün­
derung des Dominikanerinnenklosters Kirch­
berg beteiligt gewesen sein, denn sie wurden
schwer bestraft. Zu Beginn des 17. J ahrhun­
derts müssen erneut Streitigkeiten zwischen
Herrschaft und den Gemeinden Geislingen
und Dotternhausen entstanden sein, wie der
am 29.7 .1605 abgeschlossene Vertrag beweist.

Der Riedlinger Vertrag

Reskriptum des Originals auf Pergament
befindet sich im Gemeindearchiv Dotternhau­
sen. Es beweist, daß auch mit Roßwangen und
Geislingen 1605 über verschiedene Dinge Ver­
einbarungen getroffen wurden : "Zue wüßen
(wissen) und khundt gethan seyen aller m önig­
liehen mit diesem Brüeff, . . . demnach . .. vor
rukhter (zurückliegender) Zeit von den Unter­
thanen deren ' drey Dörfern GEYSLINGEN,
DOTTERNHAUSEN und ROSSWANGEN ein
aller underth änigster Supplikation überraicht
und um Abstellung etlichen irrgegebener Be­
schwerden, alß nambl. der Frondiensten, Auf­
schlags des Viehs und der Schaaf, Beholtzung
und waß dergleichen mehr ist . .. d emüetigst
gebeten".

che kleine Notizen sind also für das Lokalkolo­
rit unentbehrlich. Selbstverständlich gibt es
auch noch andere inhaltsreiche Jahresreihen,
aber wir leben ja im Jahr 1983.

Und .nun in bunter Folge einige lokale Bei­
spiele: 1833: Waldstetten selbständige Ge­
meinde. - Ein Scheffel Dinkel kostet vier
Gulden - Die Kirche in Erzirrgen mit romani­
schen Anklängen gebaut. 1783: Erster Erdäp­
felanbau in Obernheim und Nusplingen, ­
Weinbau in Dormettingen - Balingen 2400
Einwohner. 1733: Schwäbisch-Österreichi­
scher Landtag - Rangordnung für Schömberg
und Binsdorf - Balingen besitzt rund 6000
Morgen Gemeindewald - Steuerstreit mit der

Im Jahre 1605 erfolgte eine Vereinbarung
zwischen den Herren von Stotzingen und den
Gemeinden Roßwangen, Dotternhausen und
Geislingen über Fronen, Schafhaltung, Dung
und Holz sowie über Aufforstung ausgestock­
tel' Waldungen (s, KBschr. Bd. II S. 388).

Durch den Verkauf der Grafschaft Hohen­
berg im Jahre 1381 und die Erwerbung der
Herrschaft Schalksburg durch Württemberg
im Jahre 1403, waren Gebietsverhältnisse in
unserer engeren Heimat geschaffen, wie sie im
wesentlichen bis 1805 bestanden haben. Die
Grafschaft Hohenberg wurde österreichisch.
Im württembergisch-österreichischen Grenz­
gebiet konnten einige Ritter ihre Unabhängig­
keit von jeglicher Landeshoheit behaupten. So
besaßen die Herren von Bubenhofen Geislin­
gen, Dotternhausen und Roßwangen und
konnten vor 1528 zum dortigen Hofgericht den
Blutbann als Reichslehen erwerben. Mit Geis­
lingen ging das Rittergut Dotternhausen-Roß­
wangen 1527 an die Herren von Stotzingen
über. In deren Besitz blieb es rund ein Jahr­
hundert.

Am 18. April 1598 teilten Hans Jakobs von
Stotzingen vier Söhne ihr ganzes väterliches
Erbe (s. HBL 1961 S. 347). Hans Jakob erhielt
Schloß Geislingen bis zum "ummauerten Ein­
fang", Hans Sigmund die andere Hälfte, Hans
Jakob das Gut Beuren (Markung Vöhringen)
und Hans Ulrich Bronnhaupten. Zu beiden
Rittergütern Geislingen zählten 1598 350 Geis­
Iinger Leibeigene, nur 5 Personen waren frei.

Sowohl in Dotternhausen wie in Geislingen
waren die Einwohner zu Frondiensten ver­
pflichtet. Aus jedem Haus mußte eine Person
Je einen Tag im Jahr inder Heu-, Haber-..
Ohmd- und Hanfernte Frondienste leisten.
Taglöhner mußten bei dringendem Bedarf ge­
gen Bezahlung fronen. Im Heuet mußte zuerst

Die "Heimatkundlichen Blätter Balingen" erscheinen im dreißigsten Jahr und haben sich
in der Erfüllung ihrer Aufgabe bewährt, in lokalem Rahmen über Naturgege benheiten,
Lebensart, Geschichte und Kulturbestrebungen anschaulich zu berichten. Man weiß um die
Lebensfülle, die mit dem Begriff "Heimat" verbunden ist und man kennt deshalb auch die
unerschöpfliche Thematik, der die heimatkundliehen Studien gelten. Ziel und zugleich
Erfolg der Berichte ist aber auch der Anschluß an andere Forschungsgebiete, an die "große
Welt", so daß Heimatkunde nicht nur eine enge lokale Stoffsammlung, sondern ein aus
weiten Perspektiven gewonnenes Erfassen einer viel größeren empirischen Wirklichkeit und
damit geradezu ein Stück Lebensphilosophie bedeutet. '

Auf die Frage, was man eigentlich unter
"Heim at" und "Heim at k u n dlichen Blättern"
zu verstehen habe, wird man recht verschiede­
ne Antworten bekommen. Das Nächstliegen­
de ist die Erforschung der Heimat, man weiß
aber, daß Balingen nicht die Welt bedeutet
und daß es deshalb schon um des Vergleichs
willen interessant ist, auch nach den Verhält­
nissen "au ßerh alb Etters" zu fragen. Man er­
kundet also auf Fahrten auch "anderswo"

-Land und Leute, ihre Geschichte, die kulturel­
len und wirtschaftlichen Verhältnisse. Da aber
das Leben nicht nur äußerer Ablauf und mate­
rielles Streben ist, tut man gut daran, wie die
großen Philosophen und Künstler auch nach
den sublimen Inhalten des Weltlaufs vor Ort
zu fragen und damit eine nicht nur die Wissen­
schaft steigernde Vergeistigung anzustreben.
Die Materie ist unabdingbarer Träger des phy­
sischen Lebens, d ie Geistigkeit ist Vorausset­
zung und Wesen allen spirituellen Strebens.
Dieser Dualismus kann aber in einer grandio­
sen Synthese zu einer Einheit hinfinden, die
erst dem menschlichen Leben seinen tieferen
Sinn und Wert verbürgt.

"Echte Heimatkunde" ist die große Schau,
für die die äußere Staffage das unentbehrliche
Fundament, das sublime Sinnerfassen aber
das wahre Ziel und zugleich die Zierde echten
Menschentums ist. In die Praxis umgesetzt
bedeutet d ies zunächst die Orientierung am
Forschungsobjekt. das äußere Studieren etwa
geschichtlicher Erscheinungen, um dann bis
zum Geistkosmos vorzudringen. Denn dieser
ist ja nicht nur äußeres Umfeld, sondern das
Ziel auch einer gereiften Heimatkunde.

Reifung hat aber ihre Zeit. Ein 'bek an ntes
Wort variierend könnte man sagen: "Un d aber­
mals nach 100 Jahren kam ich desselben Wegs
gefahren". Man beachte, daß es hier n icht 99
oder 101 heißt, daß aber eine "Hu ndert-Tei­
lung" an sich eine durchaus willkürliche ist.
Gewählt werden hier für die Lokalgeschichte
auch die ,,50-J ah r-In tervalle", um das Örtliche
besser zu erfassen. Merkwürdig ist, daß für die
Geschichte Balingens die Jahreszahlen 1883 ,
1783, 1683 usw. von geringerer Bedeutung
sind, so daß man hier an den Ausdruck "u n be­
deutende Zwischeninkarnationen" erinnert
wird. Auch pflegt das streng Lokale, von ein
paar gravierenden Ausnahmen abgesehen, an
sich ja ziemlich dürftig zu sein. Und doch
lohnt sich ein Rückblick, denn das Leben hat
überall Anschluß an die große Welt. Es will
gele bt sei n und etwaige "S p ieß bürge rlic h keit"
wäre deshalb kein hinderndes Kriterium.
Auch ni cht d ie Tatsache , daß d er Balinger
Bezirk ni e eine weltgeschichtliche Roll e ge­
spielt h at. Nötig ist h ier noch de r Hinweis , daß
aus den gewählten J ahren ..83 und ..33 oft
einzige n och erhaltene Nachrichten stam men ,
die d ie örtlichen Verhältnisse illu striere n . S ol-
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Am 25. J u li ka m en zusam men Hanß Martin
vo n Stotzin gen zu Dotternhausen und Roß­
wangen , Han ß S ügrnund vo n Stotzin gen zu
Geislingen (fü r Hanß Reinhardt, d er w egen
sein er .Le ib schwachheit" nicht kommen
konnte), Hanß Ulrichen von Stotzingen zu
Bronnhaupten sowie e in Notar und waren
ersch ienen "geh orsa m lich " die "gevollm äch­
tigte Ausschütz". Nicht "ohn e Mühe und Ar­
beit" wurde aber vereinbart und "verglichen":

1. Die Untertanen der drei Orte müssen für
die etliche Monate verweigerten Frondienste
je 100 Gulden Rottweiler Währung Frongeld
za hle n und zw ar je 50 Gulden auf Sanct Geor­
gen - und auf Sanct Martinstag.

2. Da di e "Obrigkeit" d en Untertanen di e
Frondienste hat "sin ken und fall en laßen",
müssen di e Untertanen aller drei Dörfer künf­
tig im Jahr "sech stäg" (ein Tag im Heuet, zwei
Tage in der Korn- und Haberernte, ei n Tag im
Ohmdet und zwei Tage im "Tu n g", jeden Tag
drei Fahrten), Frondienst leisten. Die Tagl öh­
ner haben je einen Tag in Korn- und Haberern­
te, je e inen Tag im Heuet und Öhmdet, ein Tag
im Frühling und einen Tag im Herbst m it
Holzhauen zu leisten. Di e Fronpflichtigen von
Gei sl ingen sollen ortsüblich entlohnt werden,
d ie vo n Dotternhausen sollen für ei ne Fahrt in
d er Heu- und Öhmdernte ein en Batzen erhal­
ten, für eine Fahrt Dung auf di e Äc ker 6
Kreuzer, auf d ie Wiesen e inen Batzen. Müssen
die Untertanen auf den "Blaichen berg" (P let­
tenberg) fahren, soll eine Fahrt für drei gerech­
net und drei Batzen gegeben werden. Die
Tagl öhner w erden mit gewöhnlichem Essen
und Lohn wi e bi sher üblich entlohnt. Außer
d en bestimmten Fahrten dürfen di e Unterta­
nen n icht mutwilligerweise e in gesetzt werden.

3. Hans Martin von Stotzingen und seine
Nachkommen sollen n icht mehr al s ungefähr
300 S chafe , 70 oder 80 Stück "Hau ptvieh" und
etwa 30 Kühe, "so es im Fl eckhen Dotternhau-

So blieb als zollerische Grafschaft nur das
Gebiet um die Stammburg, das 1412 durch
den Tod d es Schwarzgrafen an Friedrich, ge­
nannt der Ott inger, und Eitelfritz fiel , di e trotz
za hlreicher Teilungsverträge und Schlichtun­
gen, auch der Nürnberger Vettern und Würt­
temberger Grafen, in Streitigkeiten lebten.
Das Ende bildete di e Fehde von 18 Reichsstäd­
ten, denen sich auch die Württernberger an­
schlossen, mit der Belagerung, Einnahme und
Zerstörung der Zollerburg, 1422 und 1423. Das
Ende der zollerischen Grafschaft sch ien ge­
kommen. Kurz nachher war aber nach dem
Ausscheiden des Ottinger Eitelfriedrich, ein
kluger Politiker und Rechner, Herr der klägli­
chen Reste . Er begann m it dem Wiederaufbau,
d er w ie ei n Wunder erschein t.

Wiederaufbau der Verwaltung und der Burg
Die Bemühungen Eitelfriedrichs u m Ord­

nung der verworrenen Verhältnisse waren von
Erfolg gekrönt. Er hinterließ nach seinem To­
de eine geordnete Grafschaft. Durch Vermäh­
lung mit der Tochter Ursula des Freiherrn
Heinrich von Razüns in Graubünden konnte
er den Fortbestand seines Geschlechtes si­
chern und d er Anfall d er Grafschaft an die
Württemberger war hinfällig, di e nach dem
Gönninger Vertrag erb berech t igt gewesen
wären.

30 Jahre nach der Katastrophe konnte di e
Zollerburg neu ersteh en . 1454 wurde die
Grundsteinlegung mit großem Gepränge als
eine machtvolle Demonstration des Adels ge­
gen di e Städte begangen. ' Der Wiederaufbau
erfolgte unter maßgebender Mitwirkung und
Beihilfe des brandenburgischen Vetters, des
Kurfürsten Albrecht Achilles. Auch di e Graf­
sch aft konnte erweitert werden (Rangen di n­
ge n, Steinhofen, Stetten u. H ., Hörschwag und
Killertal). Vo n großer Bedeutu n g wurde das
Erbe der Herrschaft Razüns .

1488 schloß der Sohn von Jos Niklas, Eitel­
fried rich 11., mit seinen fränkisch-branden bur­
gischen Vettern einen Erbvertrag ü ber den

Heimatkundliehe Blätter Balingen

sen hat" , halten und "u f gemeinem Trit und
Tratt" zur d örflichen Herde sc hlagen. Auf dem
Blaichenberg soll e r aber Schafe und Vieh
"nac h seiner Gelegenheit innehalten" und di e
S chafe, wenn di e Untertanen ih r Vieh zur
Winterzeit eingestellt haben, "herab in gemei­
nem Trit und Tratt zu treiben befugt sein. Die
Obrigkeit von Geislingen darf nicht mehr als
500 Schafe halten und das Melkvieh unter
ein em eigenen Hirten halten.
- 4. Zum "Tu n gweg" oder "Au chtw aid t"
(Nachtweide) zu Dotternhausen hat sich di e
Obrigkeit bereit erklärt, daß die Auchtweide
gemeinsam es Eigentum sei .

5. Bei der .Beholtzung" soll es w ie bisher
gebräuchlich verbleiben. Di e Untertanen dür­
fen "n otdü rfti g" Brenn- und Bauholz hauen.
Di e Obrigkeit ist aber berechtigt, eine be­
stimmte Ordnung vorzuschreiben. Der Wald­
schütz soll in Dotternhausen gemeinsam sein.
Für den Geislinger Witthau gilt eine besondere
Regelung.

6. Im Wald "Wan gen" zu Dotternhausen sol­
len di e Felder abgemessen werden und was
über 30 Jauchert ist, ist wieder in Wald umzu­
w andeln. Von den Feldern haben die Bauern
ei n Drittel Zehnten zu geben. Die Lagerbücher
sollen in Ordnung gebracht werden. Alles , was
Irrung war, zwischen Obrigkeit und Unterta­
nen, soll d er Vergangenheit angehören. Di e
"Mitgem einsle u t he" bitten um Verzeihung
und verpflichten sich zu Gehorsam. Aber auch
die Obrigkeit will guten Willen zeigen. Der
Ausschuß für sich selbst und für ihre "Mitge­
meinsleuthe" geben dem kaiserlichen Kom­
missar mit .Jran d tgegebe ner Treu" an Aides­
staht angelobt und Versprechen gethan". Von
beiden Parteien und im Namen ihrer "P rin ci­
palen" wurden die " Insigel" angehängt.

"Actu m Riedlingen den Neunundzwanzig­
sten Monatstag Anno Salutis humanae Sech­
ze hn hu nd ert und fünfe" .

Anfall der zollerischen Herrschaft bei einem
etwaigen Aussterben eines Zweiges, der 200
J ahre später eine Fortsetzung er fah ren sollte.
Eitelfriedrich nahm auch den Tausch der
Herrschaft Razüns gegen die Herrschaft Hai­
ge rloch mit König Maximilian im Jahre 1497
vo r . Damit war der größte Teil des späteren
Kreises Hechingen in zollerischer Hand. Als
1535 das Geschlecht der Werdenberger aus­
starb, konnte der Zollergraf Karl noch die
Grafschaften Sigmaringen und Verirrgen als
österreichisches Lehen übernehmen, und so
war der größte Teil des späteren Hohenzollern
in seiner Hand.

Wir sehen, über der schwäbischen Linie
waltet, wenn auch in engerem Rahmen wie bei
der brandenburgischen, doch ein gütiges Ge­
sc hick, nachdem si e im 14. und am Anfang des
15. Jahrhunderts vom völligen Untergang be­
d roh t war. Drei tüchtige Persönlichkeiten, Ei­
telfriedrich 1., Jos Niklas und Eitelfriedrich H. ,
gelingt es die kleine Grafschaft um die
Stammburg zu erhalten und zu sichern. Durch
di e Herrschaft Haigerloch erfährt sie 1497 ei­
nen großen Zuwachs, der 1535 nach dem Aus­
sterb en der Werdenberger durch die Graf­
sc h aft Sigmaringen vermehrt werden konnte.

Die Erbteilungen von 1575
Am 8. März 1576 wurde von den Söhnen

Karls entsprechend der "väterlichen Verord­
nung" von 1575 ein e Erbteilung vorgenom­
m en, deren Auswirkungen bis zur Gegenwart
en tscheide n d waren (Verwaltungsreforrn), Der
älteste Sohn Eitelfriedrich erhielt die reichs­
unmittelbare Stammgrafschaft Hechingen,
d er zweite, Graf Karl, die lehenbaren Graf­
sch aften Sigmaringen und Verirrgen und der
dritte, Graf Christof, die allodiale Herrschaft
Haigerloch, wom it d ie drei sü d deutsch en Zol­
lernlinien Hechingen, Sigmaringen und Hai­
gerloch entstanden waren. Der vierte Sohn
J oachim, der zur Reformation übergetreten
war, erhielt vo n seinen branden b u rgis chen
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Vettern eine kleine Herrschaft in S chlesien.
Diese Linie starb aber sch on 1622 aus.

Die spätere Geschiehtschreibung hat dem
Grafen Kar! wegen der Zersplitterung Vor­
würfe gemacht. Aber Karl mag in der Reichs­
politik und im Dienst des habsburgischen
Hauses größere Chancen gesehen haben als in
einer eigenständigen Politik zu den Nachbarn
Württemberg und Österreich.

Der Hechinger Graf Eitelfriedrich baute in
Hechingen im Schloß, St. Lutzen, Hospital,
Hofgarten und großartigem Hofleben ein e Re­
sidenz auf, deren Aufwand die Kräfte der
kleinen Grafschaft weit überstieg. Zu alten
Schulden kamen neue, so daß sich das Länd­
chen nach dem Dreißigjährigen Krieg unter
seinen Nachfolgern nicht erholen konnte . Wir
können so ununterbrochene Kämpfe der Be­
wohner, die um ihre Existenz kämpften, ver­
stehen. Die zwei Jahrzehnte hohen Hechinger
Kulturlebens (Hofkapelle, bedeutende Musi­
ker wi e Orlando di Lasso und Leonhard Lech­
ner, bildende Künstler wie Joachim und Tha­
däus Taubenschmid u . a . wirkten in Hechin­
gen) zu Ende des 16. Jahrhunderts wogen zwei
Jahrhunderte sozialen Tiefstandes nicht auf.

In Sigmaringen dagegen hielten sich di e
Dinge in Grenzen. In Haigerloch konnte Graf
Christof und später sein Sohn in seiner Resi­
denz auf dem rechten Eyachufer di e stattliche
Schloßkirche schaffen. Mit J ohann Christof
starb 1634 die Haigerlocher Linie aus. Nach
dem Teilungsvertrag seines Großvaters fiel di e
Herrschaft an den regierenden ältesten des
Geschlechts und das war der 1623 in den
Reichsfürstenstand erhobene Fürst J ohannes
H. von Hohenzollern-Sigmaringen.

Unter Meinrads H. (1689-1715) Sohn Fürst
J osef Friedrich wurde das allodiale Haigerloch
sogar Residenz der Fürsten. Unter ihm als
baufreudigem barockem Fürsten erle bte Hai­
gerloch von den 40er Jahren d es 18. Jahrhun­
derts an eine Glanzzeit, in welcher besonders
die bildenden Künste blühten. Ihm sta n den
durch reiche Einkünfte seiner drei Gemahlin­
nen große Privatmittel für Bauten zur Verfü­
gung. St. Anna, das vollkommenste Bauwerk
im Kreis und von eu ropäischem Rang wurde
1752-1755 geschaffen. Die Schloßkirche wurde
Barock ausgestattet und in Bad Imnau stattli­
che Badgebäude erstellt.

Nutzen durch Napoleon
Als ei nzige von den zah lreichen äh n lichen

Staatsgebilden in Süddeutschland blieben di e
beiden hohenzollerischen Fürstentümer H e­
chingen und Sigmaringen bei den großen
staatlichen Umwälzungen in d er napoleoni­
schen Zeit erhalten. Als Grund dafür haben
die nahen Beziehungen der Gemahlin des Sig­
maringer Fürsten Anton Aloys , Prinzessin
Amalie Zephyrine zur ers ten Gemahlin Napo­
leons J osephine Beauharnais zu gelten, und
der Sigmaringer Erbprinz Karl heiratete eine
Nichte Napoleons, die Prinzessin Antoinette
Murat. Statt der Auflösung der Fürstentümer
erhielten sie bedeutenden Gebietszuwachs,
vor allem d er Fürst von Hohenzollern-Sigma­
ringen am Neckar bei Fischingen, Glatt, Nek­
karhausen usw. und dann bei Trochtelfingen.
Durch di e Rheinbundakte von 1806 wurden
die beiden hohenzollerischen Fürsten zu sou­
veränen Herren erklärt. Selbstverständlich
hatten die beiden Fürstentümer al s Rhein­
bundstaaten militärische Kontingente zu stel­
len. Di e hohen Kriegslasten führten aber zu

. einer Verarmung des Ländchens, so daß sich
vor allem das Fürstentum Hechingen stän d ig
am Rande des Staatsbankerotts bewegte .

Übergang Hohenzollerns an Preußen
In günstigeren Verhältnissen war das Für­

stentum Hohenzollern-Sigmaringen. Doch
auch hier mußten sich zahlreiche Bewohner
zur Auswanderung ent schließ en, da durch die
starke Zunahme der Bevölkerung die klein­
bäuerlichen Betriebe di e wachsenden Fami­
lien nicht mehr ernäh ren konnten. Zum Bei ­
spiel Empfingen wuchs 1844 auf 2033 E inw oh­
ner an, während Sigmaringen um diese Zeit
nur 1804 Einwohner hatte .

In unmittel barem Zusammenhang mit der
Revolution vo n 1848/49 steht dann der An-
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sc hl uß der beiden hohenzollerischen Fürsten­
tü mer an Preußen. Der Hechinger Fürst Fried­
ric h Wilhelm Konstantin bot nach dem He­
chinger Märzsturm sein Land der Sigmaringer
Linie an, di e aber wie auch das Frankfurter
Parlament ablehnte. Erst nach langen Ver­
handlungen entsch loß sich König Friedrich
Wilhelm IV. von Preußen zur Übernahme der
Souveränität. Am 12. März 1850 wurde das
Gesetz über die Vereinigung der hohenzolleri­
se hen Fürstentümer mit Preußen veröffent­
licht. Die nächsten Jahre brachten einen völli­
ge n Um- und Ausbau der Landesverwaltung
nach preußischem Muster, bi s dann nach 1945
d urc h d ie französische Besatzungsmacht Süd­
w ürtternberg-Hohenzolle rn geschaffen w urde.

Die Zollerburg
Auf dem Zollerberg entstand 30 Jahre nach

der Zerstörung (1423, s. oben) eine zweite
Burg , di e große strategische Bedeutung und
ein wechselvolles Schicksal hatte. Zu Beginn
des 19. Jahrhunderts war sie aber verfallen.
Als im Sommer 1819 der preußische Kron­
prinz Friedrich Wilhelm, der "Romantiker"
auf dem spätere n K önigsthron. auf einer Ita­
lie n re ise Hechingen besuchte, jammerte ihn
die verfallene Burg und er faßte den Ent­
sc hluß, jene Burg zu bauen, die heute alljähr­
lich vo n viele n Zehntausenden besucht wird.

Aus früher Zeit blieben erhalten die spätgo­
ti sche Michaelskapelle , di e Fundamente des
Hochschlosses und die Umrißlinie der Bastei­
anlage des 17. Jahrhunderts. In der Mitte des
19. Jahrhunderts, in der Zeit des Historismus,
erstand nun die Burg neu. Die Steine dazu
wurden bei Ostdorf und Engstlatt gebrochen.
Sie wurden für die Hoffassade des Schlosses,
den Torturm, die Ecktürme auf den Basteien,
die ganze bastionierte Umfassung den Ram­
penturm, den Wilhelmsturm und große Teil e
des Schlosses ve rwendet.

Als Architekt zog König Wilhelm IV. den
Berliner Hofbaurat Stüler, ein Schüler Fried­
rich Schinkel s heran, Erbauer des Neuen Mu­
se ums und der Schloßkuppel in Berlin, der
mit Unterstützung des Generals von Prittwitz,
der damals den Ausbau der Festung Ulm
leitete , den Neubau der Burg errich tete. Die
neugotische Architektur ist, "verglichen mit
Bauten der echten Gotik, teilweise etwas sp rö­
de und stei f, doch hatte sie hohe Qualitäten
und atmet etwas vom Geist der Romantik, die
dam als besonders in den Musikdramen Ri­
chard Wagners Kunstwerke von hoher Bedeu­
tung hervorbrachte" (Genzmer). Beim Betre­
ten des Grafensaales vermeint man, eine zeit­
ge nössische Inszenierung zu "Tannhäuser"
oder "Lohengrin" vor sich zu haben.

In den letzten Jahrzehnten sind im Außeren
der Burg d ie acht überlebensgroßen Bronzefi­
gure n des brandenburgischen Kurfürsten,
sechs deutscher Könige und eines deutschen
Kaisers (Wilhelm 1.) aus den 80er Jahren des
19. J ahrhunderts aufgestellt worden, die sich
früher in der Ruhmeshall e des Berliner Zeug­
hauses befanden. Darunter befinden sich Wer­
ke bekannter Bildhauer wie von Erdmann
Encke, dem Schöpfer des Sarkophags Kaiser
Wilhelm 1. und der Kaiserin Augusta, und vo n
Emil Hundries er, der beim Kyffhäuserdenk­
mal und beim Deutschen Eck in Koblenz
mitwirkte. Von der alten Kaiser-Wilhelm-Ge­
dächtniskirche in Berlin kamen aus der Zeit
vo n 1900 zw ei reiche, wertvolle Bronzetüren,
di e beim Bastioneingang und bei der evengeli­
se hen Kirche angebracht wurden.

Auf der Michaelsbastei wurde nach dem
Tode des Kronprinzen Wilhelm eine Begräb­
n isstätte geschaffen, auf der das Kronprinzen­
paar und preußische Prinzen beigesetzt sind.

Das Innere der Burg birgt wertvolle Kunst­
werke aus dem Besitz de s preußischen K ö­
ni gshauses. In einer Schatzkammer sind Ge­
ge n stände aus dem Besitz Friedrich des Gro­
ßen, der Königin Luise, Ka iser Wilhelm 1. und
Kai ser Wilhelm H. Im Bilderkabinett sind
Bildnisse der Königsfamilie und Altberl in er
Stadtansichten und ei ne große Sammlung
zeitgenössischer Porträtstiche Friedrich des
Großen ausgestellt.

In der evangelischen Burgkapelle stehen
unter historischen Fahnen von P otsdam die
Särge der beiden Preußenkönige Friedrich
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Wilhelm 1. und Friedrich des Großen. Im
Obergescho ß des ehm aligen Wehrhauses sind
bedeutende Sammlungen untergebracht.

Heute ist di e Zollerburg für Hunderttausen­
de weit über di e Grenzen unserer Heimat
hinaus ein Anziehungspunkt geworden.
Durch di e "Prinzessin-Kira-von-Preußen-Stif­
tung für Berliner Kinder und Heimatvertrie­
be" , di e von der Gattin des heutigen Chefes
des Hauses, Prinz Louis Ferdinand, ins Leben
gerufen wurde, wurde die Burg populär. Drei
Wochen lang konnten hier schon Tausende
von Berliner Kindern sich erholen, zu deren
Gunsten Wohltätigkeitskonzerte veranstaltet
werden.

Da s ganz Besondere und Einzigartige der
Burg Hohenzollern besteht, abgesehen von
der herrlichen Aussicht, darin, daß sie sich im
ge meinsam en Besitz der beiden Linien des
hohenzollerischen Hauses, der protestanti­
schen (norddeutschen) und der katholischen
(süddeutschen) Linie befindet, und daß h ier
Schwäbisches (die Michaelskapelle und die
Landessammlungen) und Preußisches (der
Stülerbau und di e Kunstwerke aus dem Besitz
des Königshauses) ve re int sind.

Ein gu ter Teil der Geschichte der süddeut­
schen Hohenzollern drückt sich auch im Bild
der drei Zollernstädte Hechingen, Haigerloch
und Sigmaringen aus und dazu gehört auch
Balingen. Die Städte waren Mittelpunkt zolle­
rischer Herrschaften. Balingen bekam 1255
Stadtrechte und wahrscheinlich um dieselbe
Zeit auch Hechingen durch den Zollerngrafen
Friedrich den Erlauchten. Er nahm bei Balin­
gen eine Stadtgründung auf dem linken
Eyachufer zwischen Steinach und Eyach vor.
Die Grafen von Zollern, Herren zu Schalks-

Vorbemerkung: Die ersten Erwähnungen
unserer Orte soll in folgendem zusammenge­
stellt werden. Dabei sollen auch die Gemein­
den, d ie durch die Gemeindereform ihre Selb­
ständigkeit verloren bzw. schon ein ige Jahr­
zehnte zu vor eingemeindet wurden, berück­
sichtigt werden. Es sei aber zum voraus darauf
hingewiesen, daß die urkundliche Erwähnung
eines Ortes nur das buchmäßige Datum in
seiner Existenz darstellt und nicht das "Grün­
dungsdatum" oder gar den "Gebu rtstag" der
Gemeinde, denn wir besitzen aus dieser Zeit
von keinem Ort eine Geburtsurkunde bzw. ein
gerraues Gründungsdatum. Die ers te Erwäh­
nung hängt von Aufälligkeiten ab und sagt
durchaus ni chts über das Alter der Si edlung.

Albstadt. Die Große Kreisstadt Albstadt
entstand am 1. Januar 1973 durch Vereinigung
der im Schmiecha- und oberen Eyachtal gele­
genen Gemeinden und des am 1. Januar 1971'
nach Pfeffingen eingemeindeten Burgfelden.
Albstadt-Burgfelden. Der Ort wird erstmals
1064 als "Burchveld" erwähnt und bestand
vermutli ch aus einem Hof, der im 14. J ahrhun­
dert als Dinghof bezeugt ist. 1064 schenk te
Graf Rudolf aus dem Geschlecht der Habsbur­
ger den Hof und die Kirche dem Kloster
Ottmarsheim.

Albstadt-Ebingen. In einer Schenkung des
Grafen Berthold von 793 an das Kloster St.
Gallen wird Ebingen erstmals urkundlich er­
wähnt. 817 wurde hier eine St. Galler Urkunde
ausgestellt. Das Dorf Ebingen lag im Bereich
der Martinskirche und bildete vermutlich den
Mittelpunkt der Scherragrafschaft.

Albstadt-Laufen. 793 erhielt das Kloster St.
Gallen Güter oder Rechte in "Loufa" . Der Ort
mag ursprünglich nur eine zu Burgfelden ge­
hörige Mühlensiedlung gewes en sein.

Albstadt-Lautlingen. In Lautlingen, das 793
anläßlich der Güterschenkung an St. Gall en
erstmals u rkundlich erwähnt ist, saß 1092-94
ein edelfreies Geschlecht , vo n dem Erbo und
Gero de Luttelin gen ge nannt werden, viel­
leicht Besitznachfolger d ie Herren von Tier­
berg.
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burg, nahmen dann im 14. J ahrhundert ih re n
Wohnsitz in Balingen, wah rschein lich an der
Stell e des heutigen Zollernschlosses. In Balin­
ge n fand der letzte di eser Linie seine Ruhestät­
te (heute Stadtkirche). Die Schalksburg bau­
ten sie zu einer mächtigen Feste aus. Auch
Balingen erhielt durch sie schon Tore, Mauern
und Graben, wie 1377 bezeugt ist.

Die Innenstadt von Hechingen hat die Li­
nien der ersten zollerischen Stadtgründung
deutlich bewahrt. Die Haigerlocher Zollern­
grafen sind zwar knapp 50 Jahre nach der
Teilung von 1575 ausgestorben. Die kurze Zei t
hat aber genügt, um m it dem Ausbau der
älteren Burg und der Schloßkirche den Grund
zu legen, der in der Barockzeit von dem Sig­
maringer Zollerfürsten J os eph zu seiner heuti­
gen vielgestaltigen Form ausgestaltet wurde.

Was wäre Sigmaringen ohne se in Wahrzei­
chen, das Schloß! Es gibt kaum ein schöneres
Beispiel für di e Umwandlung einer kl einen
mittelalterlichen Stadt in eine Fürstenresidenz
wie Sigmaringen. In den Schloß- und sonsti­
gen Bauten spiegelt sich das politische und
kulturelle Wirken des Fürstenhauses. Ganz
werden sich auch di e zoll erischen Erinnerun­
ge n und Denkzeichen im weiten Raum des
einst ige n preußischen Staates nicht auswi­
schen lassen. Ja, der Name Hohenzollern wird
kaum einm al aus der Geschichte unseres Vol­
kes verschwinden können. Von den hohen
Steilhängen der Zollernalb, an der sich der
markante Zollerberg gekrönt mit der stolzen
Zollerburg erhebt , wird diese als Wahrzeichen
der schwäbischen Heimat Zeuge geschichtli­
cher Vergangenheit und Tradition und Kün­
der von über 900 Jahre Haus Hohenzollern
bleiben.

Albstadt-Margrethausen. Der im liber deci­
mationus 1275 erwähnte Ort hieß ursprünglich
nur Hausen und gehörte zur Herrschaft Burg­
felden. Zur Unterscheidung von andern -hau­
sen-Orten wurde der Name der Kirch enhei li­
gen dem Ortsnamen beigefügt.

Albstadt-Onstmettingen, Als 1064 zu "Ans­
mutingen" das elsässische Kloster Ottmars­
heim von Graf Rudolf vo n Habsburg Besitz
erhielt, müssen Ober- und Niederhofen schon
zu einem Dorf zusammengewachsen se in.

Albstadt-Pfeffingen. "Faffinga" wird 793
erstmals erwähnt. es gehörte zur Herrschaft
Burgfelden. Der Namen ist wohl von Pfaffe
herzuleiten. Kirchlich gehörte Pfeffin gen frü ­
her stets zur Pfarrei Burgfelden.

Albstadt-Tailfingen. Auch in " Dagolui nga"
machte der obengenann te Graf Berthold 793
Schenkungen an das Kloster St. Gallen. 1064
bestätigte König Heinrich IV . eine Schen­
kung, di e Graf Rudolf von Habsburg und seine
Frau Kunigunde dem el sässischen Kl oster
Ottmarsheim gemacht haben, unter denen
auch Güter in "Tagelv inge n " waren.

Albstadt-Truchtelfingen. Das am 1. Juli
1934 in die Stadt Tailfingen eingemeindet wur­
de, wird 950 erstmals erwähnt, al s König Otto
1. die Schenkung von "Truchtolfinga"-Besitz
durch seinen Sohn Liudolf von Schwaben an
die Abtei Reichenau bestätigte. Dieser Besitz
gelangte später vermutlich an St. Gallen, das
hier einen Maierhof (Dingh of) einrichtete.

Balingen. Die erste Erwähnung von "Balin ­
ga", als Graf Eberhard von Friaul 863 seiner
Tochter Judith hier Besitz verm achte, bezieht
sich auf das Dorf Balingen, das um di e frühere
Pfarrkirche (heute Friedhofkirche) auf dem
rechten Eyachufer lag . Die 1255 vo n Graf
Friedrich von Zollern gegründete Stadt, wur­
de flußaufwärts auf dem linken Eyachu fer, 200
m vo m Dorf entfernt, als rechteckige Anlage
vo n 400 x 220 m erbaut. Die 5 Reih engräber­
frie dhöfe lassen vermuten, daß die Dorfsied­
lu ng Balingen aus Teilsiedlungen zusammen­
gewachsen ist.
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Balingen-Dürrwangen. Der Ort wi rd erst­
m al s 1064 als "Du rniw a(n)ch" erwäh nt. Er ist
vermutlich aus zwei Ortsteilen entstan d en, die
um 1500 zusammengewachsen sind. Auch h ier
machte Graf Rudolf von Habsburg 1064 eine
Schenkung an das Kloster Ottmarsheim (s,
Burgfelden). Am 1. April 1937 erfolgte di e
E ingemeindung nach Frommern.

Balingen-Endingen, Auch in "En di n ga" ver­
machte 793 Graf Berthold dem Kloster St.
Gallen Besitz, 799 Graf Gerold, Schwager Karl
des Großen, dem Kloster Reichenau.

Balingen-Engstlatt. Um 1125 schenkte Udil­
hild , Witwe des Grafen Friedrich von Zollern,
dem Kloster Zwiefalten eine Hube in "In g is­
latt" . Das Kloster hat aber diesen Besitz bald
wieder verloren, denn 1399 gehörte ein großer
Selhof dem Kloster Alpirsbach.

Balingen-Erzingen. Der Ort wird erst 1225
urkundlich erwähnt, dürfte aber schon im 7.
Jahrhundert bestanden haben, wie ein Rei-

, h engrä berfr ied h of beweist. Im 13. und 14.
Jahrhundert hatte Erzingen einen eigenen
Ortsadel, der vermutlich bei der Kirche seine
Burg hatte.

Balingen-Frommern. Das Kloster St. Gallen,
das seit 793 in "F rum ara" Besitz hatte, bildete
einen Fronhof und ließ zu Ehren des Hl.
Gallus eine Kirche und eine Mühle bauen.
Bereits 838 war der Hof so weit ausgebaut, daß
sich h ier die Edlen der Scherragrafschaft ver­
sammeln konnten, um eine Güterschenkung
im benachbarten Weilheim zu bezeugen.

Balingen-Heselwangen, "Hesiliu u an c" wird
793 erstmals in einer St. Galler Urkunde er­
wähnt, als der oben erwähnte Peretoldus dem
Kloster hiesige Güter schenkte. Gräberfunde
aus der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts
verraten, daß Heselwangen nicht viel jünger
ist als die Nachbarorte.

Balingen-Ostdorf. Der Ort w ird zwar erst um
1200 u rk u n dlich erwähn t, gehört aber auf­
grund seines Ortsnamens zu einer im 7./8.
Jahrhundert planmäßig angelegten Gruppe
von -dorf-Orten um Oberndorf und auf dem
Kleinen Heuberg.

Balingen-Roßwangen. Der Ort w ird erst­
mals 1094 erwähnt, al s der Edelfreie Alker von
Roßwangen sei n en hiesigen Besitz d em Klo­
ster St. Geergen schenkte. 100 Jahre später
t ri tt das Kloster St. Blasien als Besitznachfol­
ger auf. Doch hatten schon früher die Ritter
Walger von Bisingen auf dem Burgbühl eine
Burg erbaut und Klosterbesitz an sich ge­
bracht. Balingen-Stockenhausen ist wohl eine
Rodesiedlung des 8. Jahrhunderts, d ie 1094 in
einer Schenkung der Herren von Winzeln er­
wähnt wi rd. Balingen-Streichen. Das u m 1134
ge na nn te "S tri chi n" gehörte zu r Herrschaft
S chalksburg.

Balingen-Weilstetten. Der heutige Ortsna­
m e ist am 1. November 1936 aus d en beiden
Ortsnamen Weilheim und Waldstetten gebil­
det worden. Waldstetten w ird 793 und Weil­
heim 838 erstmals genannt. Der Name Wald­
stetten deutet auf eine Siedlung von Wel schen
("Wal ahst etti") hin, die verm u tli ch im 7. Jahr­
hundert erfolgte . Weilheim 838 = Wilon deutet
auf römische Baureste hin (Nam e vom römi­
sc hen v illa) .

Balingen-Zillhausen. Di e Siedlung wird
erstm als 793 ,urkundlich erwähnt (" Zilli n h u­
sir"). S ie dürfte eine ältere Ausbausiedlung
sein, d ie spätestens im 7. J ah rhundert entstan ­
den ist.

Bisingen w ird 786 in de r Schenku n g des
Grafen Gerold an das Kloster St. Gall en erst­
m als erwähnt und ge hö rte damals zu r P erihti ­
linbaar (Be rt h old sbaar). Seit dem 12. Jahrhun­
dert werden als Inhaber der Ortsherrschaft di e
Walger von Bis ingen ge n an nt, die im 13. Jahr­
hundert zoll erische Truchsessen waren .

B isingen-Steinhofen. Am 1. April 1935 wur­
de der Ort nach Bisin gen eingemeindet. Er
war der kirchliche Mittelpunkt des P farrsp iels
S t. P ete r, in den Bisin gen ganz und Thanheim
teilweise eingepfarrt waren. Bisingen-T'h a n ­
heim. Um 1125 wird der Ort erstmals genan nt ,
als G räfin Udi lhild von Zollern zwei h ies ige
Bauernhöfe (Hu b en) dem Kloster Zwiefalten
schenkte.

Bisingen-Wessin gen . In. Wessingen erhielt
schon 786 das Kloster St. Gallen Besitz. Der
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Ort lag in der P erihtilinbaar , gelangte aber
bald in d ie Hattenhuntare .

B is ingen-Zimmern, Der 1134-1156 erw äh nte
Graf Gottfried von Zimmern, ein Bruder des
Grafen Egino von Zollern, hatte hi er seinen
Sitz. Zur Markung Zimmern gehört die Burg
H ohenzollern, die erstm als vor 1061 erbaut
wu rde . 1061 w erd en die zwei Zollergrafen Bur­
ch ard und Wez el in der Chronik Bertholds von
Reichenau erwähnt, die erschlagen wurden.

Bitz, Der Ort ist vermutlich eine Siedlung
des Hochmittelalters und erscheint im 14.
Jahrhundert in der Hand der Herren von Lich­
tenstein (bei Neufra), die das Dorf 1386 an die
Stadt Ebingen verkauften.

Burladingen. Burladingen, Gauselfingen
und Melchingen werden erstmals 772 bei
Schenkungen an das Kloster Lorsch genannt,
die wie die abgegangenen Mayingen (bei Bur­
ladingen), Buringen (bei Ringingen), Mertin­
gen (bei Stetten u . H .) im Gau Burichinga
lagen. Im 12. und 13. Jahrhundert erscheinen
als Besitzer von Burladingen die edelfreien
Herren von Burladingen, die wahrscheinlich
in der Nähe der St. Georgskirche ihren Sitz
hatten. Burladingen-Gauselfingen. Der erst­
mals 772 genannte Ort gehörte zur Herrschaft
Hölnstein.

Burladingen-Hausen im Killertal war schon
im 14. Jahrhundert zollerisch. Burladingen­
Hörschwag gehörte im 14. und 15. Jahrhun­
dert zur Herrschaft Hölnstein.

Burladingen-Killer. 1255 wird .K illiw ar" =
Kirchweiler erwähnt. Es war im Mittelalter
auch Pfarrort für Hausen, Starzeln, Jungingen
und für das abgegangene Weiler über Schlatt.
Der Name des Pfarrsprengels wurde Namen
für das obere Starzeltal = Killertal.

Burladingen-Melchingen. Im 772 genannten
Melchingen waren die Herrschaftsrechte im
14. Jahrhundert zwischen den Grafen von Zol­
lern, Eberstein und Württemberg geteilt. Von
der Burg der Herren von Melchingen sind
noch umfangreiche Reste erhalten.

Burladingen-Ringingen. In Ringingen er­
hielt die Abtei Reichenau 779 Besitz.

Burladingen-Salmendingen. Im 13. und in
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts besa­
ßen d ie Grafen von Hohenberg die Oberho­
heit.

Burladingen-Starzeln. Der Ort kam sc h on
im 13. Jahrhundert zusammen mit Jungirrgen
v on den Herren von Jungirrgen an den Johan­
niterorden. Burladingen-Stetten unter Hol­
ste in. Nach der Burg Hölnstein nannte sich ein
ed elfre ies Geschlecht, das mit den Herren von
Lichtenstein und Melchingen verwandt war.

Dautmergen. Der Name des Orts lautete
1275 "Tu tm aringen". Der Ort gehört zur -in­
gen -Grup pe um den Kleinen Heuberg: Geis­
lingen, Erzingen, Dormettingen, Isingen, Leid­
ringen, T äbingen,

Dormettingen, 786 wird der Ort in der
Schenkung des Grafen Gerold als Toremoatin­
gen erwähnt. Der Graf schenkte hier Güter
dem Kloster St. Gallen. 793 verlieh dieses
Kloster d em Grafen Berthold die von ih m
geschen kten Güter als " P rekarie" zurück.

Dotternhausen. Der Ort erscheint erstmals
1064 als "Dod eren hu sen" (dann 1115 Todirn­
husen), als d as Kloster Ottmarsheim durch
den Habsburger Grafen Rudolf Besitz erhielt.

Geislingen. 1279 wird "Gi selingen" erstmals
erwähnt, vielleic h t auch sch on 1188 . Wie die
Reihengräber am "E llen berg" ausweisen, be­
stand hi er sch on in der 2. Hälfte des 6. J ahr­
hunderts eine Si edlung. Der Ort dürfte zu den
alten -ingen-Siedlungen gehören.

Geislingen-Binsdorf, Dem wohl schon 843 ,
sic he r aber im 11. Jahrhundert dem Kloster
Reichenau gehörenden Dorf (1024 "Bin ztorf"),
erteilte 1315 König Friedrich dem Grafen Ru­
dolf von Hohenberg gehörenden Dorf Bins­
dorf alle Freiheit en und Rechte, di e die Stadt
Oberndorf besaß. Geislingen-Erlaheim. Der
erstmals 1298 genannte Ort "Erlhai n " gehörte
zur Herrschaft Kallenberg. In d er Nähe des
Dorfes wird 1320 ein Dachdorf gen an nt, d as
aber n ach 1300 abgega ngen sein muß.

Grosselfingen. Der Ort w ar im S p ätm ittelal­
ter Mittelpunkt der Herrschaft Haimburg. Die
Burg wi rd erstmals 1344 genannt un d wurde
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verm utlic h von d em Zollerngrafen Friedrich
(gest . 1361) erbaut .

Haigerloch. Die Gründung der Stadt Haiger­
loch durch di e Grafen v on H ohenberg m u ß
um 1237 abgeschlossen gewesen sein, da da­
mals ein S chultheiß erwäh nt w ird. Im 13.
J ahrhundert bekam d ie Oberstadt E rw eite run ­
gen ("Haag", Vorstadt in der nördlichen
Eyachschleife). Kirchlich w ar di e Stadt geteilt:
Oberstadt zu Weildorf, Unterstadt zu T'r illfin ­
gen. Schon 1095 wird die Burg links der Eyach
erwähnt, als auf ihr Manegold de Ahusen
(Anhausen bei Ostdorf abg.) zusammen mit
andern Adeligen als Zeugen bei einer Schen­
kung an das Kloster St. Geergen auftraten.

Haigerloch-Bad Imnau. Durch Schenkun­
gen am Ausgang des 11. Jahrhunderts wurde
das Kloster Reichenbach (im Murgtal) der
größte Grundherr in Imnau. Das Heilbad wur­
de 1733 durch Fürst J oseph Friedrich von
Hohenzollern-Sigmaringen begründet.

Haigerloch-Bittelbronn. Das heute noch
vorwiegend landwirtschaftlich orientierte Bit­
telbronn gehörte immer zur Herrschaft Hai­
gerloch. Haigerloch-Gruol. E in Ortsadel kann
hier seit 1094 nachgewiesen werden, der im
Gefolge der Grafen von Haigerloch, später der
Grafen von Hohenberg auftritt.

Haigerloch-Hart. Der Ort wird in der 1. Hälf­
te des 12. Jahrhunderts erstmals genannt, (so­
fern das genannte Hart nicht beim Ziegelwa­
sen gemeint ist), als Gräfin Udilhild eine Hube
in Hart dem Kloster Zwiefalten schenkte.

Haigerloch-Owingen. 1094/95 werden Adeli­
ge von Owingen erwähnt. Ein Suikerus de
Owingen schenkte Besitz in Zimmern (Wah r­
scheinlich Heiligenzimmern) dem Kloster St.
Georgen. Demselben Kloster schenkte "He in­
ricus nominz de Stouphenberg" Besitz in
Owingen. Das Kloster St. Georgen errichtete
in Oberowingen eine dem Hl. Georg gew eihte
Kirche.

Haigerloch-Stetten. Hesso, der Mitbegrün­
der des Klosters St. Georgen, schenkte 1086
mit Ausnahme eines Hofes seinen Besitz in
Stetten dem Schwarzwaldkloster St. Georgen,
richtete hier im Kayhof einen Mittelpunkt
seiner Verwaltung ein.

Haigerloch-Trillfingen. Im liber decimat io­
nis von 1275 wird der Ort erstmals erw ähnt.

Haigerloch-Weildorf. Im Jahr 786 schen kte
Graf Gerold unter anderem all seinen Besitz in
Weildorf an das Kloster St. Gallen. Das Kloster
St. Georgen erhielt 1095 durch "Chu nen m u n ­
dus presbyter" und seine Brüder hiesigen Be­
sitz (2 Mansen).

Hausen am Tann. Vom Herrensitz Winzeln
aus sin d wahrscheinlich im 7./8. Jahrhundert
Hausen a. T ., Ratshausen und Kernhausen
(a bg. bei Ratshausen) und 'd ie auf der Markung
Hausen abgegangenen .Walte rsh au sen und
Weiherhausen angelegt worden. Der Name des
Orts tritt 1253 als Husen, später als Husen ob
Lochen und Husen unter Lochen auf.

Hechingen. Bei dem 786 in der Perichtilin­
baar und 789 in der Hattenhuntare gelegenen
Dorf "Hach in ga", in dem Schenkungen an d as
Kloster St. Gallen gemacht wurden, dürfte es
sich um die später abgegangene Siedlung N ie­
derhechingen zwischen Starzel und Martins­
berg handeln, die eine Martinskirche besaß .

Hechingen-Bechtoldsweiler. Der Ort zählt e
im 14. Jahrhundert zur Grafschaft Zoll ern, im
15. Jahrhundert gehörte er den Herren von
Ow.

Hechingen-Beuren, Um 1134 sc hen kte Egi­
no de Zolre dem Kloster Zwiefalten "villam
Burron nuncupatam iuxta Sclatam sitem". Die
nächste Nachricht v on dem Ort stammt d ann
erst aus dem Jahr 1369 .

(Fortse tzu ng folgt)
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42, Telefon 7676.
Die Hei matkundlichen Blätter erscheinen jeweils
am Monatsende als ständige Beilage des " Zollern­
Alb-Kuriers" .
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Von Rudolf Töpfer

Das K. Württ. Postamt Balingen

Das K. Württ. Postamt Balingen hat als Postamt mit Poststall solange fortbestanden, bis
der KönigI. Württ. Posthalter Jakob Traub, der Schwanenwirt, im Dezember 1865 "seinem
Ansuchen gemäß wegen körperlicher Leiden des Postexpeditionsdienstes gnädigst
enthoben", jedoch im Posthalterdienst belassen worden war (s, HBI. 1982 S. 382 ff.). Nach
Ausschreibung der erledigten Stelle des Postamtsvorstands in Balingen hat "Seine KönigI.
Majestät vermöge höchster Entschließung vom 16. 1. 1866 die erledigte Postmeisterstelle in
Balingen dem Postamtssecretär Ludwig Schmid in Stuttgart gnädigst übertragen". So kann
man es heute noch im "Amtsblatt der Königlich Württembergischen Verkehrsanstalten" auf
Seite 697 und 706/1865 bzw. 39/1865 unter "Dienstnachrichten" nachlesen. Einige Tage später
dürfte Postmeister Ludwig Schmid in Balingen eingetroffen sein und im "Schwanen" die
Postamtsgeschäfte übernommen haben.
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den Landstraßen kursierenden Postwagen an­
gebracht werden mußten. Die Kästen waren
neben der hinteren Einsteigtür so zu befesti­
gen, daß sie 'zu m Leeren abgenommen werden
konnten. Diejenige Poststelle, die den Brief
zuerst entnahm, mußte ihn auch abstempeln.
Gebührenmäßig galten die Briefe als bei ihr
eingeliefert. Anfangs durften die Postwagen­
Briefkästen nur bis zur Landesgrenze mitge­
führt werden; wenig später wurde auch der
grenzüberschreitende Verkehr erlaubt und
hierfür besondere Bestimmungen erlassen.

Den Angaben im "Hof- und Staats-Hand­
buch des Königreichs Württemberg" zufolge
bestand das Personal des Postamts Balingen
anno 1866 im "WeißenOchsen" aus dem Post­
meister Schmid, 2 Postpraktikanten, 2 Unter­
bediensteten und 7 Landpostboten. Daneben
hat es die Traub'sche Posthalterei im "S chw a­
nen" gegeben. Das Ganze war also noch eine
relativ bescheidene Sache. Was die Landpost­
boten betraf, so mußte Postmeister Schmid
anordnen, daß sie "ab 21. 5. 1866 ihr Absteig­
quartier im Gasthaus zum weißen Ochsen zu
nehmen hätten, zur Vermeidung von Fehlgän­
gen und überhaupt zur Erzielung einer Gleich­
mäßigkeit". Offenbar hatte es hier einer ord­
nenden Hand bedurft.

Im Postkurswesen waren ebenfalls einige
Änderungen eingetreten. So sind ab 1. 7. 1865
die bisherigen Nachtteilwagenfahrten zwi­
schen Aulendorf (Bahnstation) und Balingen
sowie die Localfahrten zwischen Balingen
und Ebingen ohne Abänderung ihrer Kurszei­
ten in Postomnibusfahrten mit auf 16 kr. pro
Meile ermäßigten Personaltaxen umgewan­
delt worden. Vom 15. 12. 1865 an verkehrte
zwischen Balingen und Ebingen eine zweite
tägliche Localverbindung, so daß nun zwi­
schen den genannten Städten mit Hinzurech­
nung des Aulendorfer Kurswagens drei tägli­
che Postverbindungen bestanden. Die neu
eingerichtete zweite tägliche Localverbindung
verkehrte ab Ebingen 11 Uhr nachts/an Balin­
gen 1 Uhr früh (zum Anschluß an die Nachtpo­
sten nach Tübingen und Tuttlingen) und in
entgegengesetzter Richtung ab Balingen um 3
Uhr 25 Minuten morgens (nach Ankunft der
Nachtpost von Tübingen nach Tuttlingen/an
Ebingen um 5 Uhr 40 Minuten früh . - Ab 1. 1.
1866 wurden die täglichen Postfahrten von
Balingen über Rosenfeld nach Oberndorf ein­
gestellt und durch eine tägliche Postverbin­
dung von Balingen über Rosenfeld nach Sulz
ersetzt. Alle diese Angaben sind dem "Amts­
blatt der Königl. Württ. Verkehrsanstalten"
Jahrgang 1865 entnommen. Man kann aus
ihnen ersehen, daß bei Postens schon damals
die Nacht zum Tage gernacht wurde; um die
Beförderungszeiten abzukürzen. Man wollte
rasch und zuverlässig sein.

schenbier, Gaststallungen, ein- und zweispän­
nige Equipagen, Omnibus zur Bahn auf jeden
Zug". Danach hat es sich um ein angesehenes
größeres Gasthaus gehandelt. Auch ein Saal
war vorhanden. Das K. Post- und Telegra­
phenbureau dürfte sich im Erdgeschoß rechts
befunden haben; es hatte einen separaten Ein­
gang. Der Eingang in der Mitte des Hauses
führte in den Gasthof (siehe Bild). Ganz sicher
aber sind die Unterbringungsverhältnisse der
Post einschließlich des Telegraphen, wenn
auch ohne Posthalterei, beengt gewesen.

Bereits am 26. 3. 1866, also kurz nach der
Verlegung des Postbureaus in den "Weißen
Ochsen", wurde "zur Erleichterung des Ver­
kehrs eine weitere Brieflade am Posthalterei­
gebäude, dem "Schwanen", angebracht. Von
da an hat es also in Balingen zwei Briefkästen
gegeben, je einen am "Weißen Ochsen" und
am "Schwanen". Die Zahl der Briefkästen
nahm mithin nur langsam zu, wenn man be­
denkt, daß hierzulande im Jahre 1851 die
Freimarken eingeführt worden waren und ab­
gehende gewöhnliche Briefe nicht mehr beim
Postamt eingeliefert werden mußten. Aller­
dings waren mit Einführung der Landpost
(hier ab 1. 7. 1864) in den Landgemeinden
Briefkästen aufgestellt worden, weil noch kei­
ne Postanstalt im Ort war. Es handelte sich
dabei um Landbriefkästen aus Gußeisen, die
der Landpostbote nach Öffnen der Briefka­
stentür mit der Hand leeren mußte.

Obwohl es banal klingt, sei erwähnt, daß das
Leeren der Briefkästen damals offenbar ein
Problem war, weil der Leerer aus Gründen der
Sicherheit und des Postgeheimnisses die ein­
geworfenen Sendungen nicht direkt erreichen
sollte. So erhielt Stuttgart im Jahre 1844 bei
40000 Einwohnern die ersten drei über das
Stadtgebiet verstreuten Stadtbriefkästen, die
zum Zwecke ihrer Leerung jeweils komplett
zum Postamt getragen werden mußten, wes­
halb sie oben einen Handgriff hatten. 1863
kam eine neue Briefkastenart mit verschließ­
barem Einschiebbeutel zur Einführung, so
daß nun zum Zwecke der Leerung nur noch

. die Leinenbeutel auszutauschen waren. 1873
ersetzte man bei größeren Stadtbriefkästen
die Beutel durch Einschiebkästen aus Blech,
die mit Fuhrwerken eingesammelt .werden
mußten. Erst 1877 ist man dann auf den Ge­
danken gekommen, am Boden der Stadtbrief­
kästen eine Fallklappe anzubringen, der beim
Leeren ein Sammelbeutel untergeschoben
wurde, in den der Kasteninhalt glitt. Auf diese
Weise werden auch heute noch die meisten
Briefkästen geleert.

Hier sollten auch noch die aus Eisenblech
hergestellten und gelb angestrichenen Brief­
kästen erwähnt werden, die ab 1865 an den auf

Das K. Post- und Telegraphen-Bureau fand
ab 1. März 1866 im "Gasthof zum Weißen
Ochsen" eine neue Bleibe (s. Bekanntma­
chung). Damit war die Balinger Post an einen
posthistorischen Ort zurückgekehrt. Der nach
dem Brand von 1809 wiederaufgebaute Weiße
Ochsen stand nicht ganz genau auf dem
Grundstück des abgebrannten gleichnamigen
Gasthauses, weil ein Teil dieses Grundstücks
zur Verbreiterung der Friedrichstraße benö­
tigt worden war.

Als der Postmeister Ludwig Schmid am 1. 3.
1866 in das Gebäude "Zum Weißen Ochsen"
einzog, gehörte dieses Haus dem Oberamtsarzt
Dr. Dinkelacker (Kaufbuch Stadt Balingen BI.
398/1856). Die Gastwirtschaft war damals an
einen Engen Vayhinger verpachtet; sie ist üb­
rigens unter verschiedenen Pächtern bis 1953
betrieben worden. Dann baute man im Vor­
dergebäude Ladengeschäfte ein. Inzwischen
ist das Vordergebäude Friedrichstraße 28 in
den Besitz von Walter Hengsteier übergegan­
gen, der darin ein Herrenmodegeschäft be­
treibt und soviel Sinn für Überliefertes hat,
daß der kurz nach 1809 entstandene kunstge­
schmiedete und etwa 3 Zentner schwere Wirts­
hausausleger mit dem weißen Ochsen darin
noch immer das Hauseck ziert und unüberseh­
bar in die Friedrichstraße hineinragt.

In der 2. Auflage des Reise- und Industrie­
handbuchs für Württemberg von Julius Bern­
hard aus dem Jahre 1879 ist das Gasthaus zum
Weißen Ochen wie folgt beschrieben: ,,12 Zim­
mer, reingehaltene Weine, gutes Ulmer Fla-
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Die urkundliche Ersterwähnung
der Orte des Zollernalbkreises
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Interessant ist auch, daß das Landjägerper­
sonal darü ber zu wachen hatte , "da ß di e P ost­
einnahme des Staates n icht in Folge heimli­
cher Beförd erung vo n P ersonen, Briefen, Gel­
dern und anderen Sachen durch die Posten
selbst von Sei ten des Postbediensteten, na­
mentlich der Conducteure und Postillone ver­
kürzt wird". Dies geschah durch Vergleich der
im Wagen befindlichen Zahl der Reisenden
mit dem Stundenzetteleintrag usw. Um eine
Kontrolle über die richtige Erhebung der Per­
sonen- und Gepäcktaxen zu ermöglichen, wa­
ren in sämtlichen Postwagen entsprechende
Übersichten auszuhängen. Andererseits wa­
ren die Landjäger auch verpflichtet, "gelegent­
lieh ihrer Streifen alle Posten nach Bedürfnis
und Möglichkeit Unterstützung zu gewähren"
(Quelle wie oben) .

Als das Balinger Postamt noch im "Weißen
Ochsen" und die Balinger Posthalterei im
"S chwanen " untergebracht waren, ist in der
Nacht vom 27.128. 3. 1874 die "Alte Post"
niedergebrannt, also das Gebäude des "Gol­
denen Adler" . "Der Volksfreund" berichtete
damals wie folgt : "Das Feuer entstand im
nördlichen Teil des Gebäudes, in dessen obe­
ren Räumen Heu und Stroh aufbewahrt wa­
ren. In weniger als . einer Stunde stand das
ganze Gebäude in Flammen, wozu namentlich
d ie auf den großen Bühnenräumen gelagerten
Futtervorräte aller Art das ihrige beitrugen.
Da s Gebäude war lediglich von dem Redak­
teur des Volksfreunds, seiner Familie und
dem Buchdruckerei-Personal bewohnt, die
nachts-halb 2 Uhr durch den Ruf "Feuer" aus
dem Schlaf gerissen wurden. Aus den unteren
Räumen konnte Mobiliar all er Art, aus dem
zweiten Stock Akten, Zeichnungen und ande­
res gere ttet werden. Schnell war auch die
Feu erwehr zur Stell e , der vor allem zu verdan­
ken ist, daß di e Schnellpresse in wenig be­
sc häd igtem Zustande gerettet werden konnte,
d ie 40 Centner wiegt und in einem Stück
durch ei ne in di e Wand gebroch ene große
Öffnung hinausges chafft werden mußte. Au ch
viel e Lettern konnten ge re ttet werden. Vieles
ist jed och verbrannt: Papiervorräte, Betten,
Hausgerät usw., auch die S ängerfahne. der
Stolz des h iesigen Sängerbundes, d ie si ch in
e iner Bühnenkammer befand. Au ch dem K.
Eisenbahnbauamt sind Akten, Zeichnungen
usw. zerstört worden . Der Telegraphen-Appa­
rat, der sich im Eisenbahnbauamt befand,
wurde nur zum Teil gerettet. Der Feuerwehr,
der unablässig Wasser herbeischaffenden Be­
völkerung, der Hilfe durch aus Nachbarge­
meinden herbeigeeilten Löschmannschaften
ist zu danken, daß die hart bedrängten Nach­
barhäuser, vo r allem der "Lö wen", gerettet
werden konnten. Möge es gelingen, den
Brandstifter zu ermitteln.

Unter dem 4. 8. 1874 ersch ien eine Anzeige
der Erben des resig. Posthalter Roller betr.
den "Verkauf der Bauplätze von dem abge­
brannten alten Postgebäude". Laut "Kauf­
buch von Balingen für die Jahre 1872-1874" ,
Seite 436, ist der Verkauf am 24. 8. 1874 erfolgt.
Verkäufer waren di e Erben des verstorbenen
P osthalters Johann Jakob Roller, nämlich a)
dessen Witwe Barbara Roller geb. Flatt, sowie
die Geschwisterkinder, b) Marie ge b . Nieffer,
Gattin des Kaufmanns Otto Ruoff von Lud­
wi gsburg, c) Karl Nieffer, Kaufmann daselbst.
Käufer der Fläche des abgebrannten alten
Postgebäudes (eins eh!. Gras- und Baumgar­
ten, Stall- und Futterboden, einem brauchba­
ren gewölbten Keller, einem Pumpbrunnen,
Gemüsegarten vor dem unteren Thor usw.)
sind gewes en: 1) Robert Geß, Sattler, h ier , 2)
Johann Ebner, Kaufmann, hier, 3) Wilhelm
Daniel, Buchdrucker, hier, 4) Johann Schwei­
zer, hier, 5) Friedrich Rehfuß , Rosenwirth,
h ier.

Die Fl äche ging al so in unterschiedlich gro­
ßen Teilen an in sgesamt 5 Käufer. Es hat sich
dabei um den Platz ge handelt, auf dem "Le­
der-Gess" , der "Zollern -Alb-Kurier", di e
"Buchhand lu ng Daniel " und das "Modehaus
Gaiser" heute ihre Geschäfte umtreib en. Wo
di e "Alte P ost" eins tmals gestanden hat, wis­
se n wir als o ge nau. Wie sie aussah, wisse n wi r
nicht; e ine Zeichnung etwa ih re r Ansicht, war
ni cht zu finden.

Unter dem 1. 9. 1874 brachte "Der Volks-
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freund" eine Anzeige, in der der Oberamtsarzt
Dr. Dinkel acker als Besitzer des "Wei ßen Och­
se n" di esen zum Verkauf ausschrieb. Mögli­
cherweise ist darin od er in der im "Weißen
Ochsen" sicher beengten Unterbringung des
Balinger Postamts der Grund dafür zu suchen,
daß Postmeister Schmid am 6. 11. 1874 das K.
Postamt vom Gasthof zum Weißen Ochsen in
das Parterre-Lokal des Rathauses verlegte,
was aus einer entsprechenden Bekanntma­
chung in der Presse hervorgeht. Demnach
hatte das Mietverhältnis im "Weißen Ochsen"
exakt vom 1. 3. 1866 bis 5. 11. 1874, also gut 8 %

Hechingen-Bofl. Im 14. Jahrhundert war das
Geschlecht der Boiler der hauptsächlichste
Grundherr im Ort. Diese Herren schenkten
große Stücke ihres Besitzes an das Kloster
Stetten. Die Pfarrkirche befand sich zuerst in
Mariazell am Zellerhorn.

Hechingen-Schlatt, 1276 übergab Pfalzgraf
Rudolf von Tübingen "foedum videlicet cu­
riam sitam apud Slate (Schlatt) an das Kloster
Stetten, das dann später hier weiteren Besitz
erwarb.

Hechingen-Sickingen. Im 14. Jahrhundert
waren hier die Walger von Bisingen begütert
und hatten wohl auch die Ortsherrschaft.

Hechingen-Stein. Auch hier waren die Wal­
ger Ortsherren, dann die Herren zu Bodelshau­
sen. Schon zur Römerzeit bestand hier ein
großer römischer Gutshof.

Hechingen-Stetten. Um 1125 schenkte Grä­
fin Udilhild von Zollern dem Kloster Zwiefal­
ten Besitz in Stetten. Das Dominikanerinnen­
Kloster wurde 1267 als zollerisches Hausklo­
ster durch Graf Friedrich von Zollern gestiftet.

Hechingen-Weilheim. Der Ort gehörte zur
Grafschaft Zollern und hatte im 13. Jahrhun­
dert einen Ortsadel, der wahrscheinlich auf
der Burg bei der Kirche saß.

Jungingen. Nach Jungingen nannte sich das
erstmals 1075 erwähnte edelfreie Geschlecht
der Herren von Jungingen, dessen Burg auf
dem "Bürgle" südlich des Dorfes stand. Im 13.
Jahrhundert überließen sie ihren Besitz im
Killertal dem Johanniterorden.

Meßstetten. Im Jahr 854 wird Meßstetten
erstmals erwähnt. Es lag in der Grafschaft
Scherra und seit dem Ende des 12. Jahrhun­
derts in der Grafschaft Hohenberg. Als 854 ein
Adalhart der Verenakirche zu Straßberg Güter
in benachbarten Orten schenkte, behielt er
sich u . a. eine Hube in Meßstetten vor, wäh­
rend eine andere derselben Kirche gehörte.
Diese Huben kamen später an das Kloster
Stein a. Rhein.

Meßstetten-Hartheim. Hiesige Güter
schenkte Graf Gerold 786 dem Kloster St.
Gallen.

Meßstetten-Heinstetten. Der 793 in der
Schenkung Bertholds erstmals genannte Ort
gehörte später zur Herrschaft Werenwag.

Meßstetten-Hossingen. Der Ort wird ur­
kundlich mit Sicherheit erstmals 1253 er­
wähnt, als der Beuroner Besitz vom Kloster­
hof Winzeln aus verwaltet wurde.

Meßstetten-Oberdigisheim. 768 erhielt das
Kloster St. Gallen Güter und Rechte in "Dichi­
neshain" geschenkt, das wahrscheinlich in
Oberdigisheim war. 1275 wird die hiesige Pfar­
rei erstmals erwähnt.

Meßstetten-Tieringen. Der Name des Ortes
wird urkundlich erst 1138 als "Thieringen"
erwähnt. Ein alamannischer Reihengräber­
friedhof macht aber wahrscheinlich, daß die
Wurzeln der Siedlung in das 5. Jahrhundert
zurückgehen.

Meßstetten-Unterdigisheim. In dem 1141
genannten Ortsnamen "Tigen sheim " dürfte
der Personennamen Digin stecken. Bei dem
768 genannten "Dich ineshaim" ist unklar, um
welches Digesheim es sich handelt (s . Oberdi­
gisheim). Sicher ist urkundlich nur, daß 768
ein reicher Herr namens Amalbert 8 servi mit
ihren Familien samt ihren Huben an das Klo-
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Jahre ge dauert. Damit hatte , wi e e inmal ein
Landrat hier auge nzwinkern d zu bemerk en
ni cht unte rla ssen konnte, "für di e Balinger
Post nach weit über ei nhundert J ahren d ie
schöne Zeit der Unterbringung in Wirtshäu­
sern ihr Ende gefunden". Do ch da sollte m an
wohl ergänzen, daß di e Postverwaltung aus
Gründen der Sicherheit und des P ostgeheim­
nisses stets auf separate Unterbringung be­
dacht war. Strenggenommen ist di e Post m it
im Wirtshausgebäude untergebracht gewesen.
Zugegebenermaßen war es jedoch bis zur The­
ke nicht weit.

ster St. Gallen schenkte (Waltharius, Lallo,
Panzo, Zutta, Nuno, Tuto, Utrihho, eine servus
(Höriger) Paldrich wird als Zeuge angeführt.

Nusplingen. Das Dorf Nusplingen lag links
der Bära bei der Peterskirche, wo sich auch
der Fronhof und vermutlich auch der Sitz des
um 1100 dem Hochadel angehörenden Ge­
schlechts der edelfreien Herren von Nusplin­
gen befand, das mit dem Ehepaar Heinrich
von Nusplingen und Gepa von Dietfurt in den
schriftlichen Quellen erscheint. Da s Dorf be­
stand schon im 7. Jahrhundert, wi e die aufge­
fundenen Reihengräberfriedhöfe beweisen.
Das Ehepaar vermachte um 1130 mehr als 10
Huben dem Kloster Zwiefalten.

Obernheim. Der Ort wird bis um 1380 meist
nur indirekt erwähnt. Seit 1140 nennt sich
Adel nach dem Ort "Obernhain", dessen Burg
auf dem Burgbühl stand. Aber schon im 13.
Jahrhundert sind die Ritter weggezogen. In
der Reihe der umliegenden -heim-Orte (Digis­
heim 768, Egesheim 770) liegt der Ort "zu
oberst".

Rangendingen. 795 wird der Ort erstmals
urkundlich erwähnt bei einer Schenkung an
die dortige Peterskirche, die spätere Galluskir­
ehe, denn 802 erhielt das Kl oster St. Gallen
hiesigen Besitz, so daß es zu einem Patron­
wechsel kam. Rangendingen-Bietenhausen.
Der Ort gehörte zur Herrschaft Haigerloch und
kam mit dieser 1381 an Osterreich.

Rangendingen-H öfendorf 1098 schenkte
Adelbert von Zollern, der Mitstifter des 1095
gegründeten Klosters Alpirsbach, Besitz in
Höfendorf an dieses Kloster, das dann hier der
größte Grundbesitzer wurde.

Ratshausen. Die Entstehung des Ortes steht
in Zusammenhang mit dem Herrensitz Win­
zeIn am Fuße des Wenzelsteins (s. Hausen am
Tann).

Rosenfeld. Die Stadt ist wohl um 1250 von
den Herzögen von Teck auf dem dreieckigen
Sporn zwischen Weingartenbach und Stun­
zach angelegt worden, wahrscheinlich im An­
schluß an eine Burg bei der heutigen Kirche ,
wo sich die Herren von Isingen eine Höhen­
burg erstellt hatten. 1255 wird die Stadt erst­
mals erwähnt, als der Vicepleban Sifrid und
der Schultheiß Berchtold, beide in "Rosin ­
velt" , hier neben Ritter Cun von Bubenhofen
als Zeugen für das Kloster St. Blasien auf­
treten.

Rosenfeld-Bickelsberg. Der Ort wird 782 bei
einer Schenkung eines gewissen Otger in "Bu­
chilerperc" an das Kloster St. Gallen erstmals
genannt. Doch von 1094 an war das Kloster St.
Geergen im Schwarzwald der führende
Grund- und Ortsherr. Die Ob erhoheit hatten
bis 1317 die Herzöge von Teck. Rosenfeld­
Brittheim. Auch hier war das Kloster St. Ge­
orgen seit dem 11. Jahrhundert Hauptgrund­
herr. Im Jahre 782 wird .Britibeim" erstmals
erwähnt, als ein vermutlich dem Hochadel
angehörender Wolfhart seinen gesamten hiesi ­
gen Besitz dem Kloster St. Gallen schenkte.
Das in die Brittheimer Markung einve rleibte
(1830), zu Anfang des 14. J ahrhunderts abge­
gangene Haarhausen (Horo husen, e in Pfarr­
dorf) wird 1094 erstmals erwähnt, al s das Kl o­
ster St. Georgen hiesige Güter im "vicu s (=
Dorf) Horohusen" von' einem Owinger Herren
geschenkt erhielt.
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Von dem Zehnten
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Rosenfeld-Heiligenzimmern. Der Ortsna­
men lautete im Mittelalter "Zim m ern in Hor­
gun" und weist auf die Lage der S iedlung in
su m pfigem Gelände h in (horgen = su m pfig).
Der größte Teil des Ortes war im Ho chmittelal­
ter im Bes itz des Klosters Reich enau. Das
Kloster St. Georgen erh ielt dann 1094 von
Suik erus de Owingen "in villa Cimberen are­
am unam et arui uno amplius manso" . Im 18.
J ahrhundert besaß das Kloster Kirchberg den
größten Teil des Dorfes.

Ro senfeld-Isingen. 786 erhielt das Kloster
St. Gallen hier Besitz und errichtete einen
Fronhof. Bis zur Stadtgründung Rosenfeld
war Isingen, wie auch sein großer Pfarrspren­
gel beweist, Mittelpunkt des Kleinen Heu­
bergs. Der Ort hat eine alte Martinskirche.

Rosenfeld-Leidringen. Der Ort wird erst
1087 al s "Lid ringen" erwähnt, ist aber zweifel­
los eine der ältesten Siedlungen des Kleinen
Heubergs. 1094, 1139 und 1231 erhielt das
Kloster St. Geergen hiesigen Besitz. Das Klo­
ster wurde der größte Ortsgrundherr und rich­
tete einen Dinghof ein.

Rosenfeld-Täbingen. . Durch den erstmals
793 genannten Ort ging im Spätmittelalter die
Grenze zwi schen der Grafschaft Hohenberg
und dem württembergischen Amt Rosenfeld
(793 "Tagawinga"). Der aufgefundene Reihen­
gräberfriedh of bekundet, daß d ie Entstehung
des Ortes zum indest bis in das 7. Jahrhundert
zurückgeht (2 alamannische Re ih engräber­
fried hö fe).

Schömberg. Die wahrscheinlich von dem
Zollerngrafen Friedrich dem Erlauchten um
1255 auf dem breiten Sporn der Schlichem
begonnene Stadtgründung erfolgte vermut­
lich im Anschluß an eine Burg, d ie dort stand
und vielleicht Schömberg oder Schönenberg
hieß. Das Dorf "Alt schöm berg" ("Alt heim ?")
lag etwa 300 m vor dem Westtor der späteren
Stadt, das 785 erstm als erwähnt wird und eine
P eterskirche hatte , di e bis in das 17./18. J ahr­
hundert P farrkirche der Stadt war. 768, 785
und 1092 wird ein Ort "Alt heim" erwähnt.
Schömberg-Schörzingen. Hier erh ielt das Klo­
ster St. Gallen 785 Besitz und stiftete nach 800
eine Galluskirche.

Straßberg. Der rechts der Schmiecha liegen­
de Teil des Ortes h ieß im Frühmittelalter
"Burg" und gehörte zur Grafschaft Scherra.
Diese S iedlung wurde 854 an das Kloster St.
Gall en ge schenkt, kam sp äter an das schwäbi­
sche Herzogshaus und 1005 an das Kloster
Stein am Rhein. Der links der Schmiecha
liegende Ortsteil ist im Anschluß an die Burg
entstanden und gehörte dem Stift Buchau.

Straßberg-Kaiseringen. Das Dorfwurde von
den Grafen von Hohenberg 1349 an die Herren
vo n Jungingen verkauft, d ie es bereits 1354
veräußerten . Weilen unter den Rinnen. Der
Ort ist vielleicht im Zusammenhang mit der
Grafenburg auf dem Oberhohenberg entstan­
den und wurde auch zeitweise "Weilen unter
Hoh enberg" genannt, so 1394, später im 18.
Jahrhundert "unter den Rennen" . 785 schenk­
te h ier e in Anselm dem Kloster St. Gallen in
"Holzheim " mehrere Äcker und Wiesen und
dazu den Wald "Lahha" (Lachen) beid erseits
der Markungsgrenze Weilen/Ratshausen.

Winterlingen. 793 ' schenkte Graf Berthold
auch Güter in "Winterfilisn inga" dem Kloster
St. Gallen. 842. übergeben ein gewisser Salo­
m on und seine Mutter Meginrada dem Kloster
St. Gallen alles, was sie zu Nusplingen, Fron­
stedt und Wintarfulinga (Winterlingen) hatten.

Winterlingen-Benzingen. Der 1220 erstm als
genannte Ort gehörte im 12. und 13. Jahrhun­
dert den Grafen von Gammertingen und kam
ü ber di e Herren von Neuffen und die Grafen
von Heil igenberg an d ie Grafen von Veringen,
di e 1291 Teil e ihrer Herrschaft an Rudolf von
Habsburg abtreten mußten . Win terlingen­
Harthausen auf der Scher. Harthau sen gehör­
te zur Grafschaft Ve ringen u nd teilte deren
Ges chichte, wie au ch Benzingen.

Zimmern unter der Burg. Den Zusatz zum
Ortsnam en verdankt Zimmern der südwest­
lich des Orts abgegangenen Burg. 1275 wird
"Zim bern" (gez immertes Bauwerk) erstmals
erwähnt und tritt später als Zerbrochen Zim­
mern oder Brochenzimmern, dann als Zim­
mern im Löchlin auf. Es ge hö rte wohl schon in
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karol ingi sch er Zeit zu ein er Grafschaft, di e
sich um Ob erndorf und Sulz ausd ehnte. Beim
Auftret en der Urkunden waren di e Grafen von
Sulz d ie Ortsherren.

Zusammenfassend kann festgestellt werden,
daß 34 der untersuchten Orte vor dem Jahr
1000 erwähnt werden, 37 Siedlungen finden
dann bis 1275 Erwähnung in Urkunden, wäh­
rend d ie restlichen 22 zwischen 1275 und 1500
urkundlich erwähnt werden.

Abschließend sei noch kurz auf die Quellen
eingegangen, denen eine Vielzahl die gemein­
same Ersterwähnung verdanken. Es ist dies
vor allem das Urkundenbuch der Abtei St.
Gallen, herausgegeben von Hermann Wart­
mann, Zürich 1863. In ihm sind rund 40 Kreis­
orte aufgeführt. Eine weitere wichtige Quelle
ist das .Jiber decimationis" aus dem Jahre

Eine drückende Last, die der Bauer bis in
die Neuzeit herein zu tragen hatte, waren die
Zehnten. Der "zehnte" teil aller Erträge aus
der Landwirtschaft gehörte der Obrigkeit.
Ursprünglich waren die unter Karl dem Gro­
ßen eingeführten Zehnten die wichtigsten
Einnahmequellen der Pfarreien, deren Wi­
dumgüter und Heiligenlehen von diesen Na­
turalsteuern befreit waren.

Die erste Stelle nahm der Großzehnte ein.
Zu ihm gehörten die Zehntgarben von Vesen
(Dinkel), Haber, Gerste, Roggen und Emer
und im württem bergischen Amt Balingen
auch die Zehnten von Erbsen, Linsen und
Bohnen, die anderwärts zum Kleinzehnten
zählten. Zum Kleinzehnten rechnete man au­
ßerdem Hanf, Flachs, Obst, Rüben, Kraut,
Zwiebeln usw. Der herrschaftliche Zehnt­
knecht kam zur Erntezeit auf die Felder und
zählte d ie aufgestellten Garben ab. Mit einer
Stange stieß er jeweilig die zehnte um, die
aufgeladen und in die Zehntscheuer gefahren
wurde.

Für die Zehntpflichtigen war es streng ver­
boten, ihre Früchte vom Feld wegzufahren,
ehe der Zehnte erhoben war. Wie war es nun
aber, wenn ein Gewitter aufzog und der Ze­
hender noch nicht da war? Dann hatte der,
dem der Acker gehörte, dreimal laut zu rufen :
"Zähl aus!" damit der Zehntknecht solches
hören und auszählen möchte. Ließ sich auf
den dritten Ruf kein Zehender sehen, so
m ochte der Bauer einen fremden unparteii­
schen Schnitter oder einen anderen holen, der
ohne Falsch auszählen mochte.

Der Kleinzehnt gehörte fast überall der zu­
ständigen Pfarrei oder war örtlichen Kaplanei­
en zugeteilt. In Bittelbronn gehörte er zur
einen Hälfte St. Maria zu Gruol, zur andern
den Zollern. Eine württembergische " Zehend­
ordnung" , die für die Ämter Balingen, Ebin­
gen, Rosenfeld usw. alles festlegte, stammt aus
dem Jahre 1614. Danach galt für Altwürttem­
berg die Bestimmung, daß die Früchte, die
dem Kleinzehnt unterliegen, nicht auf den
Äckern der Flur, sondern nur in den davon
abgegrenzten Ländern gebaut werden sollten,
eine lästige Beschränkung, von der man nur
auf besondere Bitte entbunden werden
konnte.

Heuzehnt wurde ursprünglich nur von den
zweimähdigen Wiesen gegeben. Als man dann
die Bergwiesen und andere schlechte Wiesen
einmähdig nutzte, wurden diese zum Teil in
den Heuzehnt einbezogen. Dadurch wurde
d ieser Zehnten sehr ungleichmäßig erhoben,
aber nirgends waren alle Wiesen zehntpflich­
tig. In Balingen und in Frommern war der
Heuzehnt nicht üblich.

Von den Weingärten wurde der Weinzehnt
erhoben. In Bahngen wurde Weinzehnt von
allen Weingärten (Wein , Druck und Vorlaß
unter den Weingärten, Druck unter der Kelter)
von der Herrschaft Württemberg erhoben, aus­
genom m en von den Weingärten auf der "Gut­
tenhalde", von denen der Zehnt der St. Aga­
then-Kaplanei und "Unseren Frauen Pfründ"
gehörte.
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1275. Dieses Zehntbuch verzeichnet alle P far­
reien des ehemalige n Bistums Konstanz und
wurde zum Einzug des 10. Teil s vo n den
Einkünften der jeweil igen Pfarrei angelegt.
Die Mittel sollten für die Finanzierung ei nes
Kreuzzuges in das Heilige Land verwendet
werden (s. BI. 1975 S . 29). Wenn auch der
Kreuzzug ni cht zustande kam, so bli eb doch
eine unschätzbare historische Quelle im Erzbi­
schöflichen Archiv in Freiburg erhalten. Den
Klöstern, die in der Frühzeit wichtige Träger
der Kultur waren, verdanken wir weitere Quel­
len (St. Gallen, Reichenau, Zwiefalten, Alpirs­
bach, St. Georgen, Kirchberg usw.). In fast
allen Fällen muß zwischen der Gründung ei­
ner Niederlassung und ihrer ersten urkundli­
chen Erwähnung eine beträchtliche Zeitspan­
ne angenommen werden.

Blutzehnten, d. h . Zehnten von neugebore­
nen Tieren waren im Württembergischen
nicht üblich. Dagegen wurden in Geislingen
(der Frühmesse) und Zimmern u. d . Burg (der
Pfarrei Gößlingen) Lebendig- und Immen­
zehnt gegeben. In Tailfingen und Ringingen
brachte der Genuß des lebendigen Zehnten
für den Pfarrer d ie Verpflichtung, für den Ort
den Eber zu halten.

Eine besondere Bewandtnis hatte es mit
dem Neubruch- oder Novalzehnten von sol­
chen Grundstücken, die nicht ursprünglich
Ackerboden, sondern erst neuerdings umge­
brochen waren. Im württembergischen Teil
wurde er ausschließlich von dem Landesher­
ren erhoben und zwar seit 1533 für all e Neu­
brüche, die zur Schaffung von Äckern geführt
hatten. Er war den württembergischen Grafen
schon Ende des 15. Jahrhunderts vom Papst
zur Unterhaltung der Universität Tübingen
und zu andern frommen Zwecken bewilligt
worden. 1533 ordnete Herzog Christoph an,
daß alle "Neu brüche" , also neugeordnete Äk ­
ker, Wiesen und Weingärten mit den herr­
schaftlichen Zehntansprüchen künftig in den
Lagerbüchern zu verzeichnen seien. Diese
Einträge vermitteln uns vor allem ein Bild, in
den Alborten, von der Rodetätigkeit und da­
mit von den Kulturveränderungen auf den
Markungen seit dem Ende des 15. Jahrhun­
derts.

In Nusplingen ergaben sich Schwierigkei ­
ten. Hier zog die Pfarrei im Widerspruch zur
Herrschaft Kallenberg den Novalzehnten ei n .
Um den Streit zu beenden, wurden di ese
Zehntflächen 1751/53 vermessen. Seit 1806 zog
dann der Staat diesen Zehnten ein. In der
Grafschaft Zollern bezog die Pfarrei drei Jahre
nach der Rodung den Novalzehnt, dann fiel er
der Herrschaft zu. Diese Regelung galt im 16.
Jahrhundert für alle Pfarreien der Herrschaft,
ausgenommen Steinhofen, Bisingen, Than­
heim und Rangendingen. Hier stand er ohne
Einschränkung der zuständigen Pfarrei zu .
Gegen den Brauch, den Novalzehnt nur drei
Jahre der Pfarrei zu reichen, wandte sich 1609
die Konstanzer Diözesansynode, all erdings
ohne Erfolg. Im Gegensatz dazu bezog also im
Württembergischen ohne Ausnahme die Herr­
schaft den Novalzehnten ("den Zehnten der
Neubrüch in seinem ganzen Land zu aim
edlen und freyen Lehen").

In den meisten Fällen bezog den Großzehn­
ten der Patronatsherr der Kirche. Der Pfarrer
erhielt davon nur eine gewisse Menge Getrei­
de als sogenannter "Corpus" . Der Zehnt mach­
te auch die Teilungen, Verkäufe und Vertau­
schungen des Patronatsrechts mi t (s. unten).
Er zeigt häufig eine große Zersplitterung, e r
kann in einem Ort unter mehreren Zehnther­
ren geteilt se in (z. B. Rosenfeld). Der Groß­
zehnt wurde meistens gemeinsam eingesa m­
melt und dann nach dem Ausdreschen in d ie
verschiedenen Anteil e aufgeteilt. Die v ielen
Streitigkeiten, di e zwangsläufig dabei entste­
hen mußten, wurden durch Zehntvergleiche
geschlichtet.

In den allermeisten Fällen deckte sich der



Eine weihnächtliche Betrachtung

Der Weihnachtsbaum hat sich die Welt erobert, jedenfalls dort, wo sich christliches
Gedankengut manifestiert hat. Dabei ist dieser Christbaum noch gar nicht so alt. Erst um
1870 herum hat er sich bei uns immer mehr Eingang in die Weihnachtsstuben und in die
Herzen der Menschen verschafft. Dagegen ist der Nikolaustag am 6. Dezember, mit dem
Beschenken der Kinder ein uralter Brauch.

Weihnachtsbaum - Stille Nacht,
heilige Nacht
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Ze hntbezirk mit der Markung eines Dorfes. So
steht im Fürsten bergischen Urbar von 1562
d ie Salm endinger Markungs beschreibung un­
ter der Uberschrift: "Salm end inger Zehnt,
Zwing und Bann" , während es vo n Höfendorf
im Kirchberger Urbar vo n 1564 heißt: "Der
gr oße Zehnt zu Höfendorf in- und außerhalb
derselbigen Zwingen und Bännen" . Innerhalb
der einzelnen Markungen gab es im m er wie­
der Sonderregelungen; so sind d ie Widumg ü­
ter und das Eigengut des Herrn in der Regel
zehntfre i. Diese Freiheit bleibt gewöhnlich mit
dem Gut verbunden, auch wenn das Eigen zu
Lehen oder wenn ein Widumgut verkauft wur­
de. Auch fremde Grundherren konnten Zehnt­
ansprüche besitzen. So steht dem J ohanniter­
hof zu Starzein der Großzehnt von einigen
Jauchert zu Starzein zu oder für Weildorf:
"Hem was im Etther wechst, gehort der Zehn­
den dem Pfarrer in der Oberstadt (Haigerloch)
zu " . Das auf Grosseifinger Markung gelegene
Feld Oberhausen gab den Zehnten nach

• Engstlatt, ebenso das Esch "Hofen " auf Bisin­
ger Markung. Es gibt auch Fälle, wo ein Teil
der Markung einen anderen Zehntherr hat als
der andere . So zehntete in Boll und Zimmern
ein Te il der Markung der Pfarrei, ein anderer
Teil der Herrschaft Zollern.

Die Einziehung des Heu- und Kleinzehnts
war oft sehr umständlich. Seit dem 15. Jahr­
hundert bestand daher das Bestreben, diese

Uralt ist auch d ie S itte, in der Weihnachts­
zei t in ein er Ecke der Stube einen Tannen­
zweig aufzuhängen. So ist es bezeugt aus der
Balinger, Blaubeurer und Uracher Gegend.
Auch an Türen und Zäunen brachte man die
Zweige an, um sich in den zwölf heiligen
Nächten vor der "Muetes Heer" (Wotans Heer)
zu sc hützen - also ein heidnischer Brauch, der
von der Kirche bekämpft und als Aberglauben
abgetan wurde.

In der Mitte des 16. J ahrhunderts ersc heinen
dann im Elsaß in den Stuben auch bis zu zwei
Meter hohe Tannenbäume, die m an teilweise
an der Decke aufhängte. Aus dem Elsaß ist
ebenfall s ü berliefert, daß die aus den mittelal­
te rlichen Mysterienspielen hervorgegangenen
"P aradiesspi ele" und "Weihnachtsspiele" am
24. Dezem ber hinterein ander in den Kirchen
aufgeführt wurden . Der Paradiesbau m , ge­
schmückt mit Äpfeln, tritt als der "Baum der
Erkenntnis" auf und wi rd nun hier auch ge­
heimnisvoll verwandelt als Ch ristbau m in den
Stuben erschei nen. Zu den Äpfeln kommen
später Hostien, Papierrosen, Zischgold u . a.
Dies ist bezeugt von Türkheim 1597, von
Schlettstadt 1600 und von Straßburg 1605.

Von Straßburg aus hat sich d ieser Brauch
nach S üd -, Mittel- und Norddeutschland ver­
breitet, im ganz en Elsaß aber erst mit der
Bea mtenzuwanderung aus Deutsch land nach
1871. Die L ichter am Baum gab es zu An fang
des 17. Jahrhunderts noch nicht. Erst allmäh­
lic h hat sich d ieser schöne Brauch bis zum
Ende des 19. J ahrhu nderts, dann auch im
Au sland , durchgesetzt. Das Licht ist das Sym­
bol Ch rist i, und es ist das Symbol dessen, was
"hö her ist als alle Vernunft" und was ü ber den
Menschen und ihrer Welt der Unvollkommen­
heit steht.

In den protestantischen Bürgerfamilien und
in den Reichsstädten fand der Weihnachts­
baum zuerst Eingang. Es hing ihm immer
noch etwas Heidnisches an aus der Zeit um
1500 und davor, als die Tannenzweige den
Zauber abhalten sollten. So schrieb Sebastian
Bran t aus Straßburg (1457- 1521) in seinem
"Narrenschiff ' 1494: " Denn, wer nicht etwas
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Zehnten m it Geld abzul ösen. Bis um 1800
wurde dann vie le ro rts eine feste Abgabe üb­
lic h , "Zehn ts u rrogat" genannt. Auch der
Großzehnt wurde im 18. und zu Beginn des 19.
Jahrhunderts öfters an die Gemeinde verpach­
tet. Die Heu-, Klein- und Novalzehnten oder
die entsprechenden Surrogatgelder wurden
zwischen 1820 und 1848 und die Großzehnten
nach 1852 in allen Gemeinden endgültig abge­
löst. Die Ablösungssumme wurde in jährli­
chen Raten abgetragen und betrugen den 16­
fachen Reinertrag der betreffenden Zehnten.
Damit war eine Einrichtung beseitigt worden,
die Jahrhunderte hindurch eine große Rolle
gespielt hatte.

Die Zehntscheuem wurden im 19. Jahrhun­
dert überflüssig und wurden größtenteils an
die Gemeinden oder auch an Private verkauft.
Erhalten ist noch in Balingen die stattliche
Zehntscheuer mit ihren zwei großen Rundto­
ren und dem mächtigen Dach. Uber der Mittel­
tür trägt sie das gräflich württernbergische
Wappen und die Jahreszahlen 1617 und 1675.
Die Ostdorfer Zehntscheuer wurde 1852 an die
Gemeinde verkauft. Ihr massiver Unterbau
trägt über der Einfahrt das würtembergische
Wappen und die Jahreszahl 1790. Sie wurde zu
dieser Zeit nach einem Brand mit hohem
abgewalmten Giebel und steinernem Torbo­
gen neu aufgeführt und erweitert. Nach einer
Inschrift wurde die frühere Zehntscheuer 1616

Neues trägt und um Neujahrvnicht Singens
pflegt und Tannenreisig st eckt ans Haus, der
meint, er leb' das Jahr nicht aus".

Und der Straßburger Kanzelredner Ge iler
von Ka ysersberg (1445-1510) fordert um 1500
di e Abschaffung dieses Brauches, weil es sich
nicht zieme, Weihnachten wie die Heiden zu
feiern "etli ch mit tantzen und springen, andre
mit st echen, andre m it "dannreiß" in die Stu­
ben legen, andre, daß sie einander gaben
schicken , lebkuchen, wein etc."

Diese Zeiten sind vorbei. Der immergrüne
Baum, die Symbolkraft der Li chter, die vielen
schö nen Weihnachtslieder, die dazugehören,
und der Schmuck zur Freude der Kinder ha­
ben gesiegt. Daß dabei oft zu viel und daneben
getan wird mit dem Schmuck des Baumes,
den elektrischen Lichtern, den vielen Gaben
usw., soll dahingestellt bleiben.

Stille Nacht, heilige Nacht
Es ist in diesem Zusammenhang vielleicht

interessant, an das meist ge sungene, über die
ganze Erde verbr eitete Weihnachtslied "St ille
Nacht, he ilige Nacht" zu denken.

Der Text des Liedes stammt von dem in
Salzburg geborenen Pfarrer Josef Mohr
(1792- 1848), der es im Jahr 1818 in Wagrain,
sü dlich von Salzburg, dichtete. Dort ist er
auc h gestorben und begraben. In der Pfarrkir­
che erinnert eine Gedächtnisorgel an sein se­
ge nsreiches Wirken in der Gemeinde. Noch im
selben Jahr 1818 fand das Gedicht einen Kom­
ponisten in dem Lehrer und Chordirigenten
Franz Xaver Gruber (1787-1863) in Oberndorf
bei Salzburg. Er wurde im Innviertel in Unter­
wetzberg ge boren und ist in Hallein bei Salz­
burg gestorben. Sein Grab ist neben der Pfarr­
k irche St. Antonius zu finden. Gruber kompo­
nierte das Lied fü r di e Kirche in Arnsdorf an
der Salzach in einer vo lks tümlic he n, mehr
ländlerartigen Urfassung, die späte r immer
mehr se ntimentalis iert wurde.

Der Orgel bauer Karl Mauracher brachte das
Lied vo n Oberndorf na ch Fügen im Zillertal,
und von dort aus wurde es durch d ie Rainer
Sänger weit verbrei tet und ha t sich sc hließlich
d ie ganze Welt ero bert . Kurt Wedler
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durch einen Wirbelsturm zerstört. Die Erzin­
ger Zehntscheuer ist seit 1848 im Gemein debe­
sitz. Die ehemalige Zehntscheuer zu Bickels­
berg wurde zu einem Bauernhaus umgebaut.
Diese wenigen Beispiele, die vermehrt werden
könnten, zeigen, wie sich die Verwendung der
einst herrschaftlichen Zweckbauten heute
darstellt.
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